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Altimatum. 


Sapere aude! 


nen weh freundlich blickender Leſer, manchmal ſchon über 
einen Diener, ein Mädchen geſeufzt, deren armes Hirnchen 
nicht zweier Funktionen, nicht der winzigſten, zugleich fähig iſt? 
Sicher. Johann deckt den Tiſch und muß, trotzdem Du zu Eile 
treibſt, aufhören, um auf die Frage zu antworten, wann Geheim⸗ 
rath Sternſtreber angeklingelt habe. Bertha bündelt Wäſche und 
bleibt, mit dem Veilchenband zwiſchen den faſt damenhaft ge⸗ 
pflegten Fingern, ſtumm ſtehen, wenn Du ihr aufträgſt, nachmit⸗ 
tags den Elektromonteur kommen zu laſſen. So thun ſie nicht etwa 
aus Reſpekt, nicht, weil fie glauben, Fragen und Wünſche des 
Dienſtherrn in ſtrammer Haltung entgegennehmen zu müſſen. 
Hundertmal haſt Du ihnen geſagt: „Unterbrechen Sie eilige Ar⸗ 
beit nicht; Mund und Ohren brauchen Sie ja nicht, um den Tiſch 
zu decken, Wäſche zu ordnen oder Staub wegzuwiſchen.“ Ver⸗ 
gebens. Die Mentalität der Armen iſt zu dürftig. In der ſelben 
Minute zwei Dinge ins Bewußtſein einlaſſen: Das ginge über 
ihre Kraft. Der Arm, der mit dem Pinſel einen meißener Spiegel 
abſtäubt, ſinkt, als fei er plötzlich entkräftet, auf den Schenkel hin⸗ 
ab, wenn das Ohr eine Weiſung aufnehmen ſoll. Zweierlei: dazu 
reicht die geiſtige Habe nicht aus. Ungefähr im Kaliber von Jo⸗ 
hann und Bertha müßt Ihr Euch nun die Politik mancher Reichs- 
dienſtboten vorſtellen. Auch der höchſten; die ja immer noch unter 
einem Anderen ſtehen, alſo im eigentlichen Wortſinn ſubaltern ſein 
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müſſen. Ihr Geift kann nur einen Gegenſtand umfaſſen (dieſen 
einen manchmal mitzäher Kraft); kann ſich aber nicht gabeln und 
mit jeder Zinke ein Denkziel treffen. Trachtet ihr hellſichtiger Pa⸗ 
triotismus, unzufriedene Lothringer mit einem aus allgemeinem 
und gleichem Wahlrecht hervorgehenden Parlament gegen das 
Deutſche Reich zu waffnen, ſo verliſcht ihrem Hirn jedes Lämp⸗ 
chen, das die Rückwirkung dieſes wahnwitzen Thuns auf andere 
Neichsgüter zeigen könnte. Erft das Eine, dann das Andere: ift 
ihre Loſung. Daß Eins am Anderen, Alles an Allem hängt, kann 
ihr Denkapparat nicht faſſen. Der Arm, der den Aktenband hält, 
ſinkt, als ſei er plötzlich entkräftet, auf die Hüfte hinab, wenn dem 
Kopf zugemuthet wird, den Blicküber den vollgeſchriebenen Staub⸗ 
fänger hinaus zu ſchicken. Jetzt denken fie nur an die Franzoſen, an 
all die hell beſonnten Sümpfe und Seuchenherde, die ſie nächſtens 
vielleicht, in der Glorie des Reichsmehrers, dem Vaterland zus 
fügen könnten; auch an das düſter gefurchte oder ſereniſſime Geſicht 
ihres Herrn, dem ſie das Lorberpäckchen zur Prüfung vorlegen 
müſſen. Nur daran. Im Januar muß die Nation einen neuen 
Reichstag wählen. Die Stimmung iſt ſchlechter als je vor einer 
Wahl. Alle auf ihre beſondere Weiſe konſervativen Parteien ſind 
gefährdet. Durch kluge Illuminirung ihres ſeit dem Tag von Aga⸗ 
dir ganz kläglichen, ganz nichtswürdigen Preßgeſchwätzes war 
den Führern der Sozialdemokratie leicht ein zweites Dresden, ein 
noch viel ſchlimmeres, vorzubereiten; war die Kundſchaft von dem 
Zettelſtand wegzuſcheuchen, wo die Macht der Heimath früh und 
ſpät gehöhnt, die Scham der Heimath täglich wie ein Bund ſchmutzi⸗ 
ger Lumpen beſpien wird. Aber die Reichsdienſtboten find beim 
Decken des Tiſches, an dem die Mehrung des Reiches gefeiert 
werden ſoll, und haben im Gedankenſpeicher für Bagatellen drum 
keinen Raum. Sind nicht fähig, aus ihrem thörichten Handeln 
wenigſtens noch den fürs Reich rettbaren Vortheil zu ziehen und 
den Feind an den ſichtbarſten Pranger zu bringen. Morgen, meis 
nen ſie, iſt auch ein Tag. Immer hübſch Eins nach dem Anderen. 
Gewöhnt Euch alſo, ſie zu behandeln wie den langen Johann und 
die dicke Bertha: ihnen zu ſagen, was ſie im Dienſt zu thun haben. 

Die Dürre dieſes himmliſch hellen und heißen Sommers be= 
droht die Maſſen mit Nahrungnoth. (Die armſälige Silben⸗ 
ſtecherei, die erlaubt, von Theuerung, verbietet, von Noth zu ſpre⸗ 
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chen, können die Excellenzen diesmal ſparen. Ihr Nimbus ift 
unwiederbringlich dahin. Unter ihnen find nicht Drei, die über 
ein Unterſtaatsſekretariat je hinaus kommen durften. Wenn ein 
Nahrungmittel den Maſſen unerſchwinglich wird, darf man von 
Noth reden, mag dieſes Lebensmittel den Wohlhabenden auch 
an allen Ecken erreichbar ſein. Noth und Mangel ſind nicht Sy⸗ 
nonyma; ſonſt hätte Goethe ſie nichtin verſchiedener Weſenshülle 
an Fauſts letzte Schöpferſtätte geſchickt. Ein Reich kann unter 
Kanzlernoth leiden, trotzdem der Stuhl des Kanzlers beſetzt ift.) 
Wir haben für Kartoffeln, Milch, Gemüſe, Fleiſch, Butter ſchon 
Nothſtandspreiſe; werden, wie Sachverſtändige fagen, bald noch 
höhere haben. Ueberall fehlts der Zucht an Futter; Kälber, Ferkel 
und andere Jungviehſorten werden verſchleudert, verſchenkt oder, 
wo es irgend noch lohnend ſcheint, geſchlachtet, weil der Aufzieher 
ſie nicht ernähren kann. Arge Zeit naht. Die Arbeiter fordern, mit 
triftiger Begründung, höheren Lohn (der, wenn ſichs auch nur um 
drei Pfennige für die Arbeitſtunde handelt, in Nieſenbetrieben fih 
in die Hunderttauſende ſummirt); die Unterbeamten werden fol- 
gen und der auf kargen Zufallsverdienſt angewieſene Nittelftand 
wird noch dunklere Tage durchleben als in anderen Wintern. Das 
Unglück, das dem Herrn von Bethmann auf alle Wege folgt, gez 
leitet ihn auch ans Stadion der Reichstagswahlen. Wenn er zu 
alter nicht neue Reichsſchädigung häufen will, darf er fih dies⸗ 
mal nicht drängen laffen; muß er, ehe ihn rauhe hände am Kragen 
packen, ſelbſt ſagen, was geſchehen werde. Im November ließ er 
den Multimillionär Herrn von Schorlemer, der in Preußen ſein 
Kollege iſt, im Reich bald, wenn fih der Wunſch einzelner Konſer⸗ 
vativen erfüllt, fein Nachfolger wird, ſämmtliche Linderungvor⸗ 
ſchläge bemäkeln und gläubigen Abgeordneten erzählen, ringsum 
ſei Alles verſeucht und jede Grenzöffnung müſſe uns die Ver⸗ 
breitung der Maul- und Klauenſeuche bringen. Dieſes Geſpenſt 
ſchreckt nicht mehr. Man ſoll offen ausſprechen, ein Hauptziel der 
Schutzzollpolitik fei die Erlangung höherer Preiſe für Landwirth— 
ſchaftprodukte; dieſe Politikwolle die lohnende Verwerthung deut⸗ 
ſcher Feldfruchtund deutſchen Viehs ſichern und einenjähen, ſchäd⸗ 
lichen Preisſturz hindern. In einer Nothſtandszeit aber muß, 
bevor der Wunſch zum Geheul ward, die Grenze geöffnet werden. 
Wo, wie weit, wie lange: Das ift jetzt, im Rath der Sachverſtän⸗ 
dee 
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digſten, ſchleunig zu erwägen. Sieht der Ewig-Blinde von Hohen- 
finow die Nothwendigkeit nicht: Herr von Heydebrand muß ſie 
ſehen. Er hat den Muth gehabt, die Oeffentlichkeit des Wahlaktes 
zu opfern; von ihm müßte, noch ehe der Hanſabund und andere 
Händlergemeinden zu lauter Rede den Mund aufgethan haben, 
der Antrag kommen: Oeffnet die Grenze! Hoher Schutzzoll iſt 
einem Induſtrieſtaat (der ſein Arbeitervolk nicht allzu theuer er⸗ 
nähren darf, wenn er, mit ſchwerem Gepäck, im Wettkampf nicht 
ins Hintertreffen kommen will) nur durch die Gewißheit erträg— 
lich, daß er in Nothſtandszeiten ſtets ſchnell beſeitigt werden kann. 
„Noch ſtehſt Du unverſehrt. Willſt Du erwarten, bis ſie die böſe 
Luft an Dir gebüßt? Der kluge Mann baut vor.“ Herr von Heyde⸗ 
brand geht mit ſeinen Mannen im Januar einen ſchweren Gang. 
Möglich, daß er, trotzdem der Wahlfonds der Landwirthe viel 
größer iſt als der (ungeheuerlich überſchätzte) der Hanſaleute, die 
mit viel zu hohen Speſen gewirthſchaftet haben, ein Viertel ſeines 
Heeres auf der Strecke läßt. Das wäre noch kein Unglück; würde 
die Partei ſtählen und die Fraktion zu nützlich moderner Erkennt⸗ 
niß reifen. Läßt der ſtets tapfere und oft kluge Führer ſich von den 
Ereigniſſen überrennen, wartet er, bis der Nothſchrei durchs 
Reich ſchrillt, und ſchickt wieder die Schreckſchießer und Seuchen- 
ſchnüffler vor, dann kanns ein Zuſammenbruch werden, den, trotz 
dem Elend ihrer von kleinen Leuten und Neidlingen gemachten 
Preſſe, kein ernſter Deutſcher den Konſervativen wünſchen darf. 

Was noch geſchehen müßte? Im Dezember habe ichs hier 
geſagt; und könnte es heute nicht wirkſamer ausdrücken. Herr 
von Schorlemer hat einen verſtändigen (und deshalb grob ge⸗ 
ſcholtenen) Satz geſprochen; Fleiſch, ſprach er, iſt als Nahrung⸗ 
mittel weder unentbehrlich noch unerſetzlich. Das kann nur Be⸗ 
fangenheit leugnen. Der Durchſchnittsdeutſche hängt allzu feſt 
an karnivoriſcher Gewohnheit; eine Mahlzeit ohne Fleiſch befric= 
digt ihn nicht, Gemüſe ſchätzt er nur als Zuſpeiſe und im Wirths⸗ 
haus, das er ja viel öfter und lieber aufſucht als der einem anderen 
Volk Angehörige, fordert er in neun von zehn Fällen ein Fleiſch⸗ 
gericht. Wird ihm aber Erſatz in genügender Fülle und Anſehn⸗ 
lichkeit geboten? Nein. Der befte Erſatz, ein nahr- und ſchmackhaf⸗ 
ter, wäre: Fiſch. Friſcher Schellfiſch ift das leckerſte Eſſen, das ſich 
erdenken läßt; Schollen, Rothzungen, Aale, Flundern, Makrelen, 
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Heringe, Flußfiſche aller Art behagen dem Gaumen. Und wären 
billig zu liefern. Auch in den Verkehrscentrengroßer Städte aber 
muß man lange nach einem Fiſchladen ſuchen; und findet ſelten 
einen, der den Appetit reizt. Kleine Becken mit trübem Waſſer, 
worin ein Fiſchgewimmel wie im engſten Pferch umherſchnappt; 
meiſt ein Schuppenhautgeruch, der die Kaufluſt verweht. (Die 
Straßenpolizei, die fich um allerlei Winzigkeitkümmert, müßte für 
die Naſe des Steuerzahlers emſiger ſorgen; an mancher Ecke, wo 
neben einem Fleiſcher ein Käſehändler Kunden herbeiwinkt, iſt, 
beſonders im Sommer, die Symphonie der Gerüche kaum noch 
erträglich.) Die Verſuche, Seefiſche als Maſſennahrung einzufüh⸗ 
ren, konnten bisher nicht gelingen, weil die gewählten Mittel un⸗ 
tauglich waren. Schlechte Luft, im Schaufenſter ein grünlicher, ver⸗ 
ſtaubender Baſſintümpel, drüber unanſehnliche Räucherwaare, ge⸗ 
trockneter Kabliau, marinirtes Störfleiſch und eine roſtige Büchſe, 
deren Schrotinhalt mit Kaviarfarbe bepinſelt ift: fo gehts nicht. 
Doch laffe ich nicht von dem Glauben, daß hier ein Rieſengeſchäft 
zu machen und obendrein noch der dem Philanthropen lohnende 
Lorber leicht zu pfücken wäre. Eine Geſellſchaft von dem Rang, der 
Leiſtungfähigkeitund Küſtenkenntniß der Hamburg⸗Amerika⸗Linie 
müßte ſich der Sache annehmen. An den beſten Plätzen, vom 
Weißen bis zum Gelben Meer, vom Perſiſchen bis zum Ochotſ— 
kijſchen Golf, den Fang aufkaufen; kühlen und ſauberen Transport 
ſichern; in allen großen und mittleren Städten aus Eiſen und 
Glas Hallen bauen und darin, nach dem Aufwand aller Künſte 
moderner Ladenausſtattung, Reichen und Armen Fiſche jeglicher 
Herkunft und Familie feilbieten. (Ausrangirte oder im Paſſage⸗ 
dienſt gerade nicht verwendbare Schiffe gäben dann noch eine 
nette Rente und die Direktoren brauchten nicht thatlos himmelan 
zu ſeufzen, wenn ſelbſt die der Dividende fühlbarſte Fahrpreis⸗ 
minderung die Auswandererziffer nicht in die höhe rundet.) Wer 
ſolche Maſſen kauft, kann Fiſchern und Fiſchergenoſſenſchaften 
die Bedingungen vorſchreiben und, bei reichlichem Profit, billiger 
liefern, als in uns naher Zeit je geliefert ward. Seht Ihr die 
Hallen? Ein ungemein begabter Schüler Meſſels müßte ſie bauen; 
dem Eiſenſtil, wie der Meiſter, grazile Schlankheit abliſten. Nichts 
unſeren muffig verödenden Markthallen Aehnliches. Große, blig- 
blanke Marmorbaſſins. Springbrunnen, Schilf, Küſtengräſer, 
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Muſcheln, Seeſterne, kräftig duftende Pflanzen. Was aus Mees 
ren, Flüſſen, Bächen, Teichen zu holen, den erreichbaren Waſſern 
abzufangen iſt, ſei hier zur Schau und zum Kauf geſtapelt; auch, 
weils dazu gehört, Krickenten, Möweneier, Rogenpaſtete und die 
Tafelſchätze ſüdlicher, öſtlicher Küſten. Am Tag und abends Alles 
im hellſten Licht. Glaubt Ihr nicht, daß die Käufer ſich drängen 
würden und das Einerlei deutſcher Ernährung raſch wohlthätigem 
Wechſel wiche? Durch das Gelingen ſolchen Verſuches würde 
der Fleiſchnoth ſicherer vorgebeugt als durch Zollherabſetzung. 
(Nur in Wilmersdorf und in Charlottenburg iſt, bis heute, dieſe 
Anregung auf fruchtbaren Boden gefallen. Aber die dort einge- 
richteten Fiſchhallen find klein, unanſehnlich und nurdem Bedürf⸗ 
niß der ärmſten Leute angepaßt, die ſich denn auch in dichten 
Schaaren hineinſchieben. Den raſchen Eifer der Gemeindever— 
waltungen muß man laut loben. Doch die für die Nahrungwirth⸗ 
ſchaft großer Städte wichtigſte Arbeit bleibt noch zu leiſten.) 
Noch Anderes könnte geſchehen; müßte. Wer wachen Auges 
durch die neuen Straßen der Hauptſtädte geht, ſieht überall die 
ſelbe Entwickelung. So lange grellgelbe Plakate Miether zu kö⸗ 
dern ſuchen und bunt getünchte Hauspläne die Herrlichkeit der 
Loggien, Badſtuben, Vacuumreiniger, Dachgärten (mit Sonnen⸗ 
badgelegenheit) anpreiſen, niſten nur arme Spatzen im Erdgeſchoß 
der Protzenburgen, die der Weſtberliner und der ihm nachſtre⸗ 
bende Provinzſtädter nun einmal liebt. Schankwirthe, die mit 
Grammophon, Billard und ehrbar verfetteter Kellnerin die noch 
ringsum beſchäftigten Bauarbeiter und Handwerker, Ladendiener 
und Unterbeamte heranlocken; kleine Metzger, Bartſcherer, Grün- 
fram- und Kurzwaarenhändler, Bäcker (die fih, wenn der Platz 
für zwei Balkontiſche langt, Konditoren nennen) und anderes nos 
thige Krämervolk. Das währt nichtlange; ift erſt Alles vermiethet, 
grenzt die Straße nicht mehr an freies Feld oder Laubenkolonien, 
dann müſſen die Trockenwohner das Neſt räumen. Das prangt 
bald nun im Strahlenglanz modiſcher Ausſtattungwunder. Fenſter 
und Thüren ſind in unechten Marmor, Porphyr, Granit gerahmt; 
von Decke und Wand blinken Kacheln, die an Alt⸗ODelft erinnern 
möchten; die Körper der Glühbirnenträgerverſchlingenſich zu gold 
farbigem Geknäuel. Der Bartſcherer hatte zwei Meſſingbecken, 
das alte Zunftzeichen, herausgehängt, ins Schaufenſter Zort, 
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binden, Mund- und Haarwaſſerflaſchen, Brillantinebüchſen ge- 
ſtelltund die Phantaſie höchſtens mit der geheimnißvollenInſchrift 
„Pariſer Artikel“ angeregt. Der Coiffeur (Friſeurklingt wohl ſchon 
zu deutſch) hat drei theure Wachsbüſten mit Leonardolächeln und 
geräumigem Buſen, vor dem die Quartaner den Schulanfang per: 
träumen, rabenſchwarze und rothe Locken, Geräth aus Kriſtall, 
Elphenbein, Schildkrot, Perlmutter, Tulaſilber; faſt Alles, was 
Menſchenbegehr (und meiſt Alles „auf Kredit“). Vor des Krä— 
mers Thür ſtand die Eierkiſte, ein Faß mit kaliforniſchen Aepfeln, 
eine Schachtel mit Bruchſtärke und Waſchblau; die Kolonial- 
waaren- und Delikateſſenhandlung hat eine Straßenausſtellung 
von Haſen und Hühnern, Rehen und Enten, Faſanen und Früch⸗ 
ten und hinter den breiten Scheiben häuft fidh jeglicher Schmaus⸗ 
zubehör. Beim kleinen Metzger waren, unter zwei dünnen Gas⸗ 
ärmchen und zwiſchen rothen und weißen Papierblumen, Lungen, 
Nieren, Kalbsrippen, Schweinsfüße (auf Blechſchüſſeln) zu 
ſehen und allwöchentlich einmal meldete das Gemiſch von Keſſel— 
qualm und Blutgeruch, das über den Holzſtuhl gehängte Leintuch 
und die graue Pappe am Fenſter die Bereitſchaft zum Verkauf 
Friſcher Wurſt; die Großſchlächterei und Fleiſchwaarenhand— 
ung zeigt ganze Kälber und halbe Ochſen, Lendenſtücke von nie 
geſehenem Umfang, fünf Lebern, zehn Zungen, zwanzig Schinken, 
vom leuchtenden Blutroth bis ins zarte Blaßroſa alle Fleiſch— 
farben der Jordaenspalette. Natürlich läuft Alles dem neuen 
Licht zu. Und natürlich können die Inhaber folcher Läden nicht 
billig verkaufen. Zählt, wie viele große Schlächtergeſchäfte (mit 
den Bäckern, Butter⸗, Obſt⸗, Cigarren⸗ und Zuckerzeughändlern 
ſtehts eben ſo) Ihr bei einer Wanderung von Zehnminutendauer 
findet: und fragt Euch dann ſelbſt, ob unſer Einzelhandelsbetrieb 
noch haltbar, beiſo anarchiſch tollem Wettbewerb um die Runden- 
gunſt eine wohlfeile Verſorgung mit guten Lebensmitteln noch 
möglich iſt. Hohe Miethpreiſe, reichliche Verzinſung des entliehe⸗ 
nen Geldes, Lichtkoſten (gerade die Fleiſcher ſuchen einander zu 
überſtrahlen und beleuchten jetzt, der Reklame wegen, oft auch an 
Feierabenden die der Kundſchaft geſchloſſenen Läden), Geſellen, 
Verkäuferinnen, Austräger, Ladenputz: die zur Deckung ſolcher 
Speſen nöthige Summe will verdientſein; und von dem Verdienſt 
heiſcht noch ein Halbdutzend großerund kleiner Kommiſſionäre ſei⸗ 
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nen Theil. Iſts da ein Wunder, wennall dieſe Händler noch lauter 
als ihre Abnehmerklagen und über den Irrwahn wüthen, der ihnen 
fetten Profit nachrechnet? Durch Zuſammenſchluß könnten ſie zwei 
Drittel ihrer Heſchäftsunkoſten ſparen. Längſt haben Will, Rogers, 
Roſcher, Gide, Lexis warnend auf die Ueberzahl der Kleinkauf— 
leute hingewieſen. Seitdem ſind auch in Deutſchland, nach dem 
Muſter der Whiteley, Boucicaut, Wanemaker, Siegel KCooper, 
Waarenhäuſer entſtanden; und haben durch die Handelsvernunft 
ihrer Grundſätze( Barzahlung bei Einkauf und Verkauf, alſo weder 
Wucherzins nach Schuldausfall, raſcher und großer Umſatz, der 
im Einzelnen mit kleinem Gewinn auskommen kann) das Detail- 
liſtengekribbel beſiegt. Das genügt noch nicht. Iſts nicht Wahn⸗ 
ſinn, daß zwiſchen zwei berliner Querſtraßen drei Bäcker, Schlächter, 
Fruchthändler mühſam ein Prahlerleben friſten? Wäre das Elek— 
triſche Licht vom Mittelſtand bezahlbar, wennes in zehntauſend ge- 
trennten, in der Ueppigkeit ihrer „Aufmachung“ konkurrirenden 
Betrieben verhökert würde? Und iſt die Ernährung des Menſchen 
unwichtiger als die Beleuchtung ſeiner Wohn- und Arbeitſtatt? 

Wir brauchen Lebensmittelcentralen. Die Waarenhausbe— 
figer haben das Bedürfniß erkannt und verkaufen, weilſie billiger 
fein können als der Kleinhändler, beträchtliche Victualienmengen. 
Die im Haushalt einer Hauptſtadt dennoch nur winzig ſcheinen. 
Die Lebensmittelabtheilung wirdmeiſt, damit die Ausdünſtungſich 
nicht zu weit verbreite, ins oberſte Stockwerkgelegt. Fleiſch, Käſe, 
Obſt, Fiſch, Gemüſe, Heringsbrühe, Butter, ſcharf Geräuchertes im 
ſelben Raum. Der erlaubt keine Maſſenſpeicherung; und da das 
Beſte, die Zugwaare, in aller Frühe, oft von Detailliſten der Nach— 
barſchaft, aufgekauft wird, iſt nachher ſelten viel Reizendes zu 
holen. Wir brauchen weite, luftige Hallen, in denen auch Damen 
ſich ſo behaglich fühlen wie in Wertheims Palaſt am Leipziger 
Platz. Alles Eßbare und manches Trinkbare müßte drin zu ha⸗ 
ben fein; und das Auge würde noch im Winter angenehmer ge- 
labt als vor Libertyblouſen, Pelzwerk und Battiſthemden. Das 
Riefenrund der Gemüſehalle, wie das frankfurter Palmenhaus 
von der Blüthengalerie, von den weißen Obſtſtänden umringt. 
Neben dem Fleiſchſaal das Geflügel. Unterm Dachgewölb die 
Bäckerei. In kühlen, hellen Katakomben Milch, Eier, Butter; 
hinter hermetiſchem Verſchluß Käſe, Gewürze, alle ſtark riechende 
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Zuthat. Welche Varietät der Ernährung würde möglich, welche 
Speſenſumme erſpart! Zehn Lebensmittelcentralen, dreißig von 
einer Geſellſchaft geleitet; dreihundert, wenn ſie ihre Sache gut 
macht. Aus den fernſten Ländern könnte das dem Europäer 
Schmackhafte (und nicht von Staates wegen Verbotene) einge- 
führt werden. Kein Kredit; kein Stapelverluſt; kein Tribut an die 
Tauſendfüßer des Zwiſchenhandels (dem Frankreich, nach Gides 
Berechnung, vorſieben Luſtren ſchon in einem Jahrſieben Williar⸗ 
denhinwarf)zunvermittelterEinkaufvom Produzenten; eigene Wa- 
gong, wie jetztnur Großbrauer und Spediteure haben; kein Zwang 
zur Verſchleuderung zu haſtig erhandelter oder im Schaufenſter 
unanſehnlich gewordener Waare; nicht mehr Perſonal, als man 
ſtetig beſchäftigen kann; die Generalunkoſten ein Drittel der für 
den ſelben Umſatz vom Kleinhändlerheer aufzubringenden. Die 
Formen unſerer Alltagsverſorgung tragen noch immer den Stem— 
pel der radloſen, motorloſen, telephonloſen Zeit. Morgens kommt 
der Milchmann, der Bäckerjunge, die Zeitungfrau; morgens und 
abends der Schlächtergeſelle; der, Kaufmann“ muß täglich zwei⸗ 
mal den Lehrling ſchicken, das Dienſtmädchen viermal oder noch 
öfter auf die Straße. Die thörichteſte Kraftvergeudung. Wenn 
meine Lebensmittelcentralen (die, da ſie ſicher in jedem Haus der 
Umgegend ein paar feſte Kunden hätten, auch die Zeitungdistri⸗ 
bution übernehmen könnten) eingerichtet ſind, beſtellt die Köchin 
durchs Telephon: „Morgen früh nach Sieben eine Mandel Eier, 
zwei Liter abgeſahnter Milch, anderthalb Pfund Eßbutter, eine 
Ente, drei Pfund Suppenfleiſch, vierkleine Rothkohlköpfe, Roggen- 
und Weizenbrotwie jeden Tag; außerdem Kartoffeln, Kaffee, Nel⸗ 
ken, Kapern, Edamer, Kaſtanien, Johannisbeermarmelade, Gurke, 
Eſſigund einen Napfkuchen ohne Roſinen.“ Iſts weniger: ſchadet 
nicht; der Junge muß doch ins Haus... Wer wagts? Geben 
Willionäre Geld, Kommunen billigen Baugrund? Oder müſſen 
wir warten, bis irgendein Wertheim oder Tietz, Emden oder Jan- 
dorf ſich zur That aufrafft? Seit wir Waarenhäuſer haben, ſieht 
das Kleid der Arbeiterin und ihrer jungen Brut anders aus als 
zuvor; nicht geringer und noch wichtiger wäre der Wandel in der 
Maſſenernährung, wenn wir Lebensmittelhäuſer hätten. 

Daß in ſolchen Häuſern Fleiſch und Gemüſe, Kartoffeln und 
Butter wohlfeiler zu haben wären als von dem nach ſechs Seiten 
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tributpflichtigen Rleinhändler;iftgewiß. Wer wagts? Ein Staats- 
praktiker, der nicht verſchmäht, ſich für ein Weilchen einmal aus 
feiner Amtswürde zu wickeln, hätte Kapitaliſten und Organifa= 
toren raſch unter einem Hut. Und den Landwirthen, die kein Ver⸗ 
nünftiger, für Preußens Zukunft Sorglicher entkräftet ſehen möch— 
te, bliebe, was ihnen gebührt. Vergeßt nicht, daß die Wirthſchaft 
des Deutſchen Reiches anno 1911 noch andere Bedürfniſſe als 
die im Jahr 1879 empfundenen hat; auch noch andere Sorge als 
die um die Erze des Sus. Wähnt nicht, daß mit der ſchwachge— 
muthen, zu jeder Nachgiebigkeit bereiten Politik, an die wir das 
Ausland gewöhnt haben, den Werthſchöpfern des Reiches gün⸗ 
ſtige Handelsverträge zu erlangen fein werden. Bedenkt, ob einem 
Lande, das ſich von Portugal, von Schweden, weils ihm, ſonſtnoch 
ſchlimmer gehenkönnte“, die erbärmlichſten Vertragsbedingungen 
aufzwingen läßt, Rußland und Defterreih- Ungarn Vortheile zuz 
geſtehen werden, die ſie mit Wirthſchaſtopfern bezahlen müßten. 
Und ruft demlangen Johann und derdicken Bertha mit Herrnſtim— 
me ins Ohr, was ſie heute, was morgen im Dienſt zu thun haben. 


Finish. 

Das Raifer-Alerander-Garde-Grenadier-Regiment Nr. 1 
kehrt von einer Gefechtsübung aus dem Grunewald heim. Für 
eines Augenblickes Dauer ſchweift das Gedächtniß um zehn Jahre 
zurück; in die Zeit, da dieſes Regiment feine neue Kaſerne bezog. 
Dicht beim Schloß, ſprach im Frühlenz 1901 Wilhelm der Zweite, 
will ich eine feſte Burg haben; ſoll das Regiment wohnen, das 
der preußiſchen und der ſächſiſchen Dynaſtie gegen Straßenauf⸗ 
ſtände gute Dienſte geleiſtet hat. Der Kaiſer hat es ſelbſt in das 
neue Haus geführt, das einer befeſtigten Ritterburg ähnelt, und 
nennt die Truppe ſeine, Alexandriner“; eine perſönliche Leibwache, 
„die Tag und Nachtbereit fein muß, für den König ihr Blut zu ver⸗ 
ſpritzen. Wenn die Stadt Berlin noch einmal, wie im Jahr 1818, 
ſich mit Frechheit und Unbotmäßigkeit gegen den König erheben 
ſollte, dann ſeid Ihr, meine Grenadiere, berufen, mit der Spitze 
Eurer Bayonnettes die Frechen und Unbotmäßigen zu Paaren 
zu treiben.“ Großonkel Friedrich Wilhelm hatte nach dem März⸗ 
aufſtand in anderem Ton, in eines um Witleid Flehenden, zu 
feinen „lieben Berlinern“ geſprochen. Doch in Berlin, im ganzen 
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Deutſchen Reich denkt ja kein Menſch an eine Revolution nach 
achtundvierziger Muſter. Wozu wird die grauſe Möglichkeit eines 
Bürgerkrieges erwähnt und der Gemeinde, deren höchſter Ver— 
treter, mit der Amtskette und devot gebeugtem Nechnungraths⸗ 
kopf, fünf Schritte von dem Nednerſteht, mit der Spitze der Bayon- 
nettes gedroht? Die Frage verhallt; denn in der ſelben Stunde 
hören wir, im Alexander-Kaſino habe der Kaiſer geſagt, ohne feine 
Schuld ſei das freundſchaftliche Verhältniß zu Rußland getrübt 
worden und das Deutſche Reich werde bald vielleicht, ganz allein, 
gegen eine Uebermacht zu kämpfen haben. „Wir werden über- 
all ſiegen, wenn wir auch von Feinden rings umgeben ſein und 
mit der Winderheit gegen die Mehrheit zu kämpfen haben wer⸗ 
den. Denn es lebt ein gewaltiger Verbündeter. Das iſt der alte 
gute Herr Gott im Himmel, der ſchon ſeit den Zeiten des Gro⸗ 
ßen Kurfürſten und des Großen Königs ſtets auf unſerer Seite 
war.“ Der Weiße Zar, der Chef des Regimentes, hat zu dem 
Feſttag nicht das kleinſte Grußwörtchen geſchickt. Krieg? Wo ein 
Generaliſſimus ſolche Worte geſprochen hat, blieb bisher kaum 
noch ein Zweifel. Jetzt weicht das Gewölk raſch und hell leuchtets 
wieder vom Himmel. Blitz ohne Schlag: Das iſt uns Schickſal 
geworden. Wir haben weiter gerüftet, das Heer und die Flotte 
geſtärkt, an Paraden und Manövern uns gefreut; und nichts er⸗ 
worben. Nicht an Beſitz noch an Geltung hat das Reich zuge⸗ 
nommen; und auf dem Rund der Erde lebt ihm nicht ein ſtarker 
Freund. Die einſt fühlbaren Kanten, deren Härte abſtieß, ſind 
aufgeweicht und die Politik frommer Beamten wagt nicht einmal 
mehr, mit kräftiger Rede fih wider internationale Unverſchämt⸗ 
heit zu wenden. Krieg? Wer nur die Frage erörtert, ob morgen 
nicht der Krieg Nothwendigkeit und Ehrenpflicht ſein werde, wird 
von ſchmutzigen Mäulern als Hetzer, als Dienſtmann der Panzer⸗ 
plattenfabrikanten verſchrien. Dahin hat das Geplärr der mit 
Zeitungruhm und Geldprämien gekrönten Oelzweigſchwinger uns 
gebracht; die gefährlichſte, dem Volksgeiſt ſchädlichſte Lehre, die 
ſeit den Tagen des Verſchneidungwahnſinns erdachtward., Wenn 
einem Staat ein gewiſſer, aber der Zeit nach unbeſtimmter Berz 
nichtungskrieg bevorſteht, werden die klügeren, entſchloſſeneren, 
hingebenderen Männer, die zu dem Kampf fih ſogleich fertig ma- 
chen, ihn zur günſtigen Stunde aufnehmen und ſo die politiſche 
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Defenſive durch die ſtrategiſche Offenſive verdecken möchten, über— 
all fich gehemmt ſehen durch die träge und feige Maffe der Geldes⸗ 
knechte, der Altersſchwachen, der Gedankenloſen, welche nur Zeit 
zu gewinnen, nur im Frieden zu leben und zu ſterben, nur den 
letzten Kampf um jeden Preis hinauszuſchieben bedacht ſind.“ 
So ſpricht Mommſen, ein Götze des Liberalismus. Und Pitt, 
auch kein Junker noch Söldling der Waffeninduſtrie, ruft: „Mit 
all ſeinen Uebeln iſt der Krieg dem Frieden vorzuziehen, der uns 
ringsum nur Anmaßungund Unbillfühlen läßt.“ Proudhon ſelbſt, 
dem alles Eigenthum geſtohlenes Gut war, ſah in dem Krieg eine 
Form der Menſchenvernunft, ein Geſetz der Menſchheitſeele, eine 
Bedingung menſchlichen Daſeins. Wir? Fürchten den Krieg wie 
ſonſt nichts auf der Welt, reden täglich aber von der Stärke un- 
ſerer Waffen: und machen dadurch, nach dem Wort Friedrichs 
Klinger, den Arm und den Muth des Reiches verdächtig. 
Rechten, linken. Das klirrt und dröhnt, ſchmettert und raſſelt 
über den Straßendamm. Auf Helm und Kragen, Flintenlauf und 
Lederzeug funkelt die Sonne. Drei Uhr. Seit Fünf ſind die Leute 
draußen, in Hitze und Staub: und nicht Einer ſcheint ſchlaff. Die 
Monturfieht grauſchwärzlich aus; von der Stirn rinnt der Schweiß 
über faſt verrußte Geſichter; doch der Schritt iſt kräftig und jede 
Bewegung hat die Wucht männlicher Morgenfriſche. Ganze Kerle; 
groß, ſchlank, ſehnig, mit dem unentbehrlichen Bleibſel von luſti⸗ 
ger Roheit und doch in ſtrammer Zucht dem Waſchinendienſt an= 
gepakt. Die Muſik ſpielt ein Soldatenlied und faſt Alle fingen mit. 
Wie Schlachtgeſang tönts in die Gärten der Satten. Den Offi⸗ 
zieren iſt anzumerken, daß ſie ſich nicht geſchont haben. Dick ſitzt 
der Staub in den Waffenröcken und der Rand des hohen Kra- 
gens iſt feucht. Einer zieht die Uhr, ſteckt dann den Degen in die 
Scheide und ſpringt haftig aufs Trittbrett des Straßenbahnwa⸗ 
gens, der ſchon weiterrollt. „Nanu?“ „Ich muß Inſtruktion⸗ 
ſtunde geben, und bis ich über die Stadtbahn in die Friedrich⸗ 
Karl⸗Straße komme, wirds hölliſch ſpät.“ „Viel Vergnügen!“ 
Der ältere Kamerad hebt, im Sattel, den Helm wie einen Bürger⸗ 
hut; freut ſich der Gelegenheit, in dieſer Vorortſtille für eine Mi⸗ 
nute den Kopf zu lüften. Der Jüngere ſteht, verſtaubt und ver⸗ 
ſchwitzt, auf dem Hinterperron und eilt zu neuer Pflichtleiſtung in 
die Kaſerne. Wenn er unterwegs ein Witzblatt einkauft, wird er 
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Seinesgleichen als Müßiggänger und Gecken, Schwelger und 
Tröpfe dargeſtellt finden. Nun ſchweigen die Bläſer; und wäh⸗ 
rend vorn der Wirbel in den nahen Stadtlärm verhallt, ſtimmt 
hinten ein Kantinentenor die liebſte Weiſe an: „Reſerve hat Ruhe!“ 
Schnell ſchwillt das Troſtlied zum Chor und der Betrachter ahnt, 
daß all dieſe Köpfe jetzt rechnen: Wie viele Tage noch, bis wir 
nach Haus dürfen? Ein Einjähriger raunt dem Nachbar zu: 
„Wenns aber Krieg giebt?“ „Ja, dann! Aber...“ Rechten, linken. 
Dieſe Jugend wird fechten und ausdauern wie kein anderes 
Heer; wird von Moltke, Bülow, Goltz, Bock und den in Nord und 
Süd ihnen Nachſtrebenden beſſer geführt werden als Franzoſen, 
Ruffen oder gar Tommies. Wozu halten wir diefe Armee? Wo⸗ 
zu werden die kräftigſten jungen Männer ihrer Berufsarbeit für 
Jahre entzogen und in zwei Luſtren dreizehntauſend Millionen 
Mark für die deutſche Wehr ausgegeben? Damit der ſanfte Bours 
geois und der grobe Jan Hagel ein Paradevergnügen habe, in 
Konzertgärten der Bachfiſch fich an rothgelben Huſarenpüppchen 
oder weißledernen Goliaths ergötze und in den Zeitungen von 
glänzenden Kavallerieattaquen und anderen, herrlichen Bildern“ 
aus dem Manövergelände zu leſen ſei? So kurzweiliger Spaß 
wäre ein Bischen theuer. Wir halten das ſtärkſte Heer der Erde 
und haben eine Kriegsflotte gebaut, die, wenn nicht ein großer 
Theil des für ſie aufgewandten Geldes ins Waſſer geworfen ward, 
heute ſchon mit jedem Feinde den Kampf wagen kann, weil wir, 
als Nation, nicht geſättigtſind; weil wir weiteren Raum brauchen; 
weil die Gegner, aus deren Feuer die Keichseinheitgeholt wurde, 
noch leben, noch nicht ohnmächtig find; weil die ehrwürdig per, 
runzelte Dame Europa, ehe es zu ſpät wird, vor die Frage geſtellt 
werden muß, ob ſie den Kindern und Enkeln deutſcher Volkheit 
das Lebensrecht gönnen oder ſichs vom Schwert abringen laſſen 
will; und weil heute noch, mehr als je heute gilt, was der erſte 
Kanzler einem Botſchafter antwortete, der, um eben ſo üppig wie 
die Kollegen auftreten zu können, eine beträchtliche Gehaltszulage 
verlangt hatte: „Die Wirkſamkeit Ihres Handelns wird nicht vom 
Glanz Ihrer Repräſentation, nicht einmal von Ihrer Geſchicklich— 
keit und Fineſſe beſtimmt; ſagen Sie Jedem, daß der Franzoſe 
eine feinere Kutſche, der Engländer ein prächtigeres Palais hat, 
daß hinter Ihnen aber anderthalb Dutzend deutſcher Armeecorps 
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ſtehen. Damit iſt Allerlei durchzuſetzen.“ Wer nicht fo ſprechen 
darf oder mit ſolchem Wort keines Miniſters Stirn zu umwölken 
vermag, iſt machtlos; wärs, ſelbſt wenn in der Heimath die Zahl 
der Corps zwei Dutzend überſtiege. Sagt er, ſeine Landsleute 
hoffen, nach kurzer Friſt ſtark genug zur Abwehr jeder Unbill zu 
ſein, ſo wird er belächelt, wie Neſtroys rauſchſüchtiger Knieriem, 
der ins Gedräng ſtammelt: „Wenn ich einmal anfange! Ich fang’ 
aber nicht an.“ Der Schuſter iſt ſtämmig und gewiß nicht leicht 
unterzukriegen; deshalb haben ſeine erſten Drohworte gewirkt. 
Jetzt wiſſen Alle, aus ſeinem eigenen Mund: Der fängt nicht an. 
Krawallirt er noch einmal, ſo wird er ausgelacht oder von rauhen 
Stimmen zu Ruhe gewieſen. Soll Deutſchland, das eine gang— 
bare Phraſe einſt dem bleichen, fetten Sohn Gertrudens von Dä— 
nemark verglich, im Schwabenalter nun dem Kometenſchuſter ähn- 
lich werden? Noch wirkt ſeine Lage mit dem Doppelreiz majeſtä⸗ 
tiſcher Komik auf des Betrachters Sinn: in ſo ſtarker Rüſtung, daß 
Alle es fürchten müſſen und jedes Ziel verſtändiger Politik zu 
erreichen wäre; doch im Willenscentrum fo ſchwach, daß derSieche, 
der Krüppel es ungeſtraft ſchelten und höhnen darf. 

Aus der Staubwolke, die der gleiche Tritt der Gardegrena— 
diere aufwirbelt, höre ich eine Stimme; eines diktirenden Staats- 
mannes. „Sie müſſen mit dem engliſchen Miniſter Deutſch reden. 
Der Superlativ Ihrer Höflichkeit darf an keiner Stelle eine Wuche⸗ 
rung dulden, aus der neues Wißverſtändniß hervoreitern könn- 
te. Ich empfehle, in den Origines diplomatiques de la guerre de 
1870/71 die Sprache zu ſtudiren, in der, ſchon vor Düppel, Bis⸗ 
marck die Briten und andere bedünkelte Diplomaten bediente, 
und dabei nicht zu vergeſſen, daß Sie beträchtlich mehr hinter ſich 
haben. Vorauszuſehen iſt, daß Sir Edward Grey (mit dem ich 
diesmal direkt, nicht durch das Medium Nicolſons, zu verhan⸗ 
deln bitte) Ihnen Einiges über die hamburger Rede Seiner Ma⸗ 
jeſtät ſagen wird. Freude über die gerade jetzt wohlthuende Be⸗ 

tonung des Willens zum Frieden; Komplimente über die Meta⸗ 
pher von den drei Herrenreitern, deren jeder, ſtatt mit der Peitſche 
auf das Pferd des Mitwerberd einzuhauen, dem eigenen Gaul 
die Sporen giebt und die ſo in friedlichem Wettkampf dem Ziel 
zuſtreben; reſervirte Anerkennung des deutſchen Rechtes zu der 
angedeuteten Flottenmehrung, die natürlich für England Konſe⸗ 
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quenzen haben werde. Ich lege Werth darauf, Ihre Antwortzu de= 
tailliren und Ihnen zugleich gegen Allerhöchſte Kritik Deckung zu 
ſchaffen. Sie bleiben ſteif und laſſen fih das Zuckerwerkvon Sir Ed- 
ward nicht in die Hand ſtecken. Den Segen des Friedens könne ein 
kultivirter Mann noch am Vorabend des Krieges rühmen und 
kein Kluger werde heute ausrufen, was erübermorgen thun wolle. 
Unſer Kaufmann wiffe, was er dem Krieg zu danken hat; daß ein 
etwa nothwendig werdender Krieg ihm, nach Wirrniß und ſchmerz⸗ 
haftem Verluſt, neue, geweitete Konjunkturmöglichkeit verheißt. 
Die Wahl der Metapher werde hier als ein Mißgriff genommen, 
wie auch geübte Redner ihn nicht immer vermeiden können. Wer 
im Wettrennen vornan iſt, wäre ein Narr, wenn er das Pferd des 
Nächſten peitſchte; ein Eſel und ein unanſtändiger Kerl: er ver⸗ 
löre die koſtbarſte Zeit, würde von allen Rennplätzen disqualifi⸗ 
zirt und triebe das Thier des Rivalen am Ende nur vorwärts. 
Obendrein bekäme er Hiebe; kein Gentleman läßt ſeinen Gaul 
von einem geſäuberten Strolch mißhandeln. In Deutſchland we- 
nigſtens würde man mit ſolchem Geſellen kurzen Prozeß machen; 
ſei man nicht gewöhnt, Einem, der uns ins Geſicht ſpie, das Be⸗ 
dauern darüber auszudrücken, daß, wie es ſcheine, Tropfen vom 
Himmel fallen. Von der gemeinen Wirklichkeit internationaler 
Wirthſchaftkämpfe unterſcheide das verzeichnete Turfbild ſich wie 
von der Sittlichkeitregel des Einzelnen die einer Volkheit. Nicht 
durch ſtrenge Befolgung gefälligen Brauches habe England in 
dieſen Kämpfen ſo lange geſiegt; nicht mit Kavaliersmanier In⸗ 
dien und Egypten, den Sudan und das Land am Vaalund Oranje 
erobert. Daß es das Pferd des Nächſten mit drohendem oder fan- 
dirtem Wort aufzuhalten trachte, ſei ihm nicht zu verübeln; frag⸗ 
lich nur, wie ſich der Reiter dazu ſtellen werde. Das Alles wollen 
Eure Excellenz ohne irgendwie heftigen Nachdruck vorbringen; 
nur parlando. Uebrigens feien Sie gekommen, um die Neichsge⸗ 
ſchäfte zu beſprechen. An eine weſentliche Marinevermehrung, 
die zwar die deutſchen und dann auch die britiſchen Dreadnought- 
ziffern, aber nicht die Seemachtrelation beider Länder ändern 
würde, könne jetzt um fo weniger gedacht werden, als ihre Durch— 
führung der Entſcheidung nachhinken müßte. Die iſt nicht mehr 
hinauszuſchieben. Unſer Verſuch einer Auseinanderſetzung mit 
der Franzöſiſchen Republik iſt durch unfreundliche Akte engli⸗ 
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ſcher Minifter brüsk geſtört worden, die, ohne die Ankündung 
unſerer Wünſche abzuwarten, uns in barſchem Ton zugerufen 
haben, was wir wünſchen dürfen und was uns, bei Gefahr eines 
Krieges, verwehrt ſei. Die Herren haben wohl vergeſſen, welche 
Folgen die unberufene Einmiſchung Frankreichs in eine zwiſchen 
Spanien und dem Haus Hohenzollern ſchwebende Angelegen⸗ 
heit hatte. Uns klangen die Reden der Minifter Asquith und 
Lloyd George genau ſo unerträglich wie die (auch im Inhalt ſehr 
ähnlichen) Sätze Gramonts vom ſechsten Juli 1870: „Wir find 
ſicher, daß der gefürchtete Fall nicht eintreten wird. Täuſcht uns 
aber dieſe Erwartung, ſo werden wir unſere Pflicht ohne Zaudern 
und ohne Schwäche erfüllen‘. Die Kaiſerliche Regirung hat ſich, 
weil ſie die ungehörigen Reden hinzunehmenſchien, ſchweren Vor— 
würfen, gerade aus den Reihen der zuverläſſigſten Patrioten, aus⸗ 
geſetzt. Sie wollte die Miniſter des Königs Georg nicht mit ein paar 
höflichen Floskeln entſchlüpfen laſſen und brauchte Zeit, um vor 
Europa zu erweiſen, daß (erſtens), wie das offizielle Angebot 
franzöſiſcher Kompenſationen zeigt, die Republik ſelbſt ſich uns 
zu Schadenserſatz verpflichtet fühle; daß (zweitens) dieſerfranko⸗ 
deutſche Handel kein britiſches Lebensintereſſe verletze; und daß 
(drittens) in dem nun entſchleierten Konflikt die marokkaniſche 
Sache nicht größere Bedeutung habe, als in dem vom Juli 1870 
die ſpaniſche Thronkandidatur des Erbprinzen Leopold von Hohen⸗ 
zollern hatte. Gramont glaubte, wir wollten uns nach Spanien, 
Asquith, wir wollten uns nach Marokko expandiren. Beider Irr⸗ 
thum trieb zu internationaler Anverſchämtheit (wählen Sie ein 
mögliches Wort), deren Duldung auch einen Schwachen um Ehre 
und Reputation bringen müßte. Wir aberſind nicht ſchwach. Das 


vor vier Jahren Verſäumte ſchafft keine Ewigkeit dem huldvollen. 


Leun zurück. Unſere Flotte braucht heute nichtmehr vor dem Briten⸗ 
feuer in die Häfen zu kriechen. Auf dem Feſtland wird Tommy 
uns höchſt willkommen ſein. Wollen Sie uns aushungern? Die 
Armee ſorgt nicht nur ſelbſt für ſich, ſondern ſichert uns auch für 
eine hübſche Weile die Zufuhr. Und wer bürgt dafür, daß uns die 
Blokade des Inſelreiches nicht ſchneller gelingt? Wie bald dem 
kornloſen Lande der Parks der nährende Lebensſaft ſtockt, hat die 
Strikegeſchichte der letzten Wochen gelehrt. London, mit ſeinen 
acht Millionen Menſchen, ſeinem von Demagogen aller Farben 
aufgehetzten Mob, wäre in Hungersnothzeit eine Reichsgefahr. 
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Malen Sie nur a tempera; den Firniß, der Leuchtkraft giebt, liefert 
drüben dann ſchon die endemiſche Angſt. Wer aus der Rede des 
Kaiſers ſchließe, daß wir uns fürs Erſte zu duden und in der Stille 
zu ſtärken verſuchen werden, ſei auf dem Holzweg. Wir wiſſen, 
daß auch unſere Wehrfähigkeit vom ſüßen Gift des ſchleichenden 
Demokratismus allmählich geſchwächt wird; dürfen nicht warten, 
RSRS toerde onn i S nani re Yee fDES?D Oe g bor do Su. 
land, das nie unſer Freund fein kann, wieder erſtarkt, die Einung 
der Angelſachſen und ihre gemeinſame Herrſchaft über Suez und 
Panama Ereigniß geworden iſt. Wir werden fechten: weil wir 
die ſchnöde Kunſt, ehrlos zu leben, nicht lernen wollen. Nach ei⸗ 
nem Sieg noch käme Britanien nicht zu Ruhe. Neunhunderttau⸗ 
ſend Schreihälſe werden alljährlich dem Schoß deutſcher Frauen 
entbunden. Dieſes Gewimmel ift nicht aus zuroden. Und die Leis 
ter des Weltkontors mögen ermeſſen, ob ihr Zahlungausgleichs⸗ 
geſchäft eine lange Serie von Kriegsjahren vertragen könnte. Noch 
haben ſie freie Wahl. Wir wollen nichts aus ihrem Beſitzſtand 
(auch nichts aus dem Frankreichs, verſteht fidh); weder Liebe noch 
koloniſirte Strecken. Nur: das Allen ſichtbare Ende der Ausſper⸗ 
rungzeit, die jedem Staat, Montenegro ſogar, das Recht auf Zu⸗ 
wachs ließ und dem deutſchen Drangüberall mit Stacheldraht die 
Erde vergitterte. Als Zeichen dieſes Endes einen reinlichen Ver⸗ 
trag, der uns für Abeſſinien zuſpricht, was Frankreich für Ma⸗ 
rokko erhalten hat: Englands Verpflichtung zu völliger Abstinenz 
von Eingriffen in die Politik. (Khartum und Kairo wären das 
durch nicht bedroht; ſo ſchnell ſchießen ſelbſt die Preußen nicht.) 
Das würde uns genügen. Aufalles miniſterielle Mühen um Ent⸗ 
ſchuldigung und Beſchönigung können wir verzichten, wenn kein 
Zweifel bleibt, daß dieſer Verzicht nicht von der Furcht erzwun⸗ 
gen ward. Will man dieſen anſtändigen Frieden nicht, dann wird 
das Zwillingthor des Janustempels weit geöffnet. England oder 
Frankreich: eine der beiden Mächte, die nur vereint uns gefähr⸗ 
lich find und mit ihrem Schwergewicht das parlamentariſche Ruß⸗ 
land anziehen, müſſen wir uns verbünden oder für mindeſtens 
ein Menſchenalter im Lebensſitz ſchwächen. Nach einer neuen 
Niederlage könnte Frankreich nicht zaudern; in dieſem Jahrhun⸗ 
dert keinem Feinde Deutſchlands mehr beiſtehen. Hält Sir Ed⸗ 
ward ſolche Niederlage für unmöglich, nur für unwahrſcheinlich? 
Dann wird er die Sperre nicht aufheben und nicht fürchten, daß 
29 
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die Menſchheithegemonie, während wireinanderzerfleifchen, aus 
Europa nach Amerika flieht und diefruchtbarſten Kulturkeime nach⸗ 
ſchleift. Wir könnens nicht hindern. Die Geltung, die einſt Preu⸗ 
ßen in ſechs Jahren Dänen und Welfen, Oeſterreichern und Fran⸗ 
zoſen abgerungen hat, muß das Deutſche Reich jetzt von Englands 
Weitſicht erlangen oder von Englands Blindheit erzwingen. Die 
Wahl des Weges iſt den Briten frei. Die zum Kampf günſtigſte 
Stunde wählen wir. Und der Peitſchenhieb, den fie uns..“ 
Rechten, linken. Zurück in die ſchwüle Wirklichkeit unſeres UN- 
tags. Aus Oberbarnim und Kythera kehren die Hohen, die Himm- 
liſchen heim und der zimmermännlichen Reichsregentſchaft naht 
ſacht das Ende. Thorſprüche und Tafelreden. Schleswig⸗Holſtein 
jauchzt, Hamburg iſt begeiſtert, Pommern jubelt. Franzöſiſche 
Zeitungen: „Guillaume partisan de la paix“; „L'empereur contre les 
pangermanistes a; „Le Kaiser pour la paix“. Die Herren Cambon und 
von Kiderlen treffen ſich, wohl nicht am Tag des Sieges vor oder 
der Kapitulation von Sedan, zum letzten Rennen. Wird es tot, 
ſagt man den Franzoſen täglich an ſiebenzig Stellen, ſo habt Ihr 
auch nichts zu fürchten; wir haben zwar zwei Kriegsſchiffe nach 
Agadir geſchickt, aber nur, um Euch an das Verſprechen zu mahnen, 
unſeren Handel in Marokko leben zu laſſen. und warum mahntet 
Ihr nicht in Kiſſingen unſeren Cambon, in Paris nicht die Quai⸗ 
wache daran? Das wäre nicht ſo wirkſam geweſen. (Köbkes, er⸗ 
zählt Zimmermeiſter Schulze, „waren bei uns zu Tiſch und meine 
Frau wollte unſerer Minna, die kein Salz auf den Tiſch geſtellt 
hatte, wieder Krach machen. Da greife ich ein. So was muß von der 
Herrſchaft mit Bildung monirt werden. Minna, fage ich, holen Sie 
mal die große Stehleiter aus der Werkſtatt. Als ſie das Ding herein⸗ 
geſchafft hatte, ließ ich ſie bis auf die oberſte Sproſſe klettern und 
ſagte dann: Nun, Minnachen, gucken Sie hübſch ohne Schwindel 
herunter und ſagen uns, was hier fehlt. Das Salz, Herr Baumeiſter, 
ſchreit fie; rennt raus und holt es. Köbkes hatten einen Mords⸗ 
ſchreck gehabt, drei gute Gläſer waren in Scherben und aus dem 
Eßzimmer mußten die Schrammen weggebohnert werden. Aber 
dem Wädchen hatte ichs auf eine feine Art beigebracht.“) Was der 
deutſche Handel in dieſen Wochen verloren hat, könnte er in Jahr⸗ 
zehnten nicht aus Marokko holen. Da iſt, durch den vierten Artikel 
des franko⸗britiſchen Vertrages vom achten April 1904, demHandel 
Englands das Recht auf die Meiſtbegünſtigung (für Zoll, Abga⸗ 
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ben, Frachtkoſten) eingeräumt und, durch das ſechste Kapitel der 
Algeſirasakte, allen Signatarmächten freier Wettbewerb („sans 
aucune inégalité“) um Staatsaufträge und Handelsgewinne zuge⸗ 
ſichert. Daß in dem wichtigſten Streitfall die Franzoſen das Recht 
für ſich haben, hat die berliner Regirung in dem Weißbuch gegen die 
Brüder Mannesmann zu erweiſen verſucht. Kann danoch viel her⸗ 
auskommen? So viel, daß die Verluſte, wägbare und unwägbare, 
dann nichtmehr ſchmerzen? Die offene Thür iſtuns ſchon im Früh⸗ 
ling 1904 verſprochen worden; Nationen, die fidh ſelbſt entwaffnet 
haben, lernen die Oeffnung faſt immer erſt kennen, wenn ſie durch 
den Thürrahmen hinausfliegen. Einerlei. Wir müſſen des Den⸗ 
kens abgeriſſenen Faden an dieſen Pfoſten knüpfen. Der Zweck 
jeder Heereseinrichtung, meinten wir, ſei, dem Volk, das ſie ſich 
aufgebürdet hat, die Entwickelungfreiheit zu wahren und vor 
Schimpf und Schmach es zu ſchützen. Nun zerbröckelt der Glaube. 
Dreizehnhundert Millionen im Jahr für die Wehrmacht, die kräf⸗ 
tigſte Jugend dreiundzwanzig Monate lang in der Kaſerne: noch 
aber ſind wir nicht ſtark genug, um den „Platz an der Sonne“ 
(Karl Hillebrand hat den Ausdruck aus dem Frankreich Louis 
Napoleons in unſere Literatur gebracht) zu erſtreiten; noch ſo 
ſchwach, daß wir nicht den Mund aufthun dürfen, wenn ein Mi⸗ 
niſter Georgs des Fünften das Deutſche Reich des Undankes ge⸗ 
ziehen und in Konſtablerton zu Ruhe verwieſen hat. Montenegro 
kann mit trotziger Rede öſterreichiſcher und türkiſcher Anſchuldi⸗ 
gung antworten. Deutſchland mit keiner Silbe britiſcher. 
Müſſen wir nun aber noch tiefer hinab? Mit eigener Hand 
die Reichswürde ſchänden? Die Gelegenheit, zwiſchen Britanien 
und Frankreich die Reibungfläche zu vergrößern und die Repu⸗ 
blik in der Stunde ungemeinen Machtzuwachſes zu vernünftiger 
Anerkennung des vor vierzig Jahren Gewordenen zu bringen, 
ſcheint verſäumtund, ſeit wir früh und ſpätunſere ſanfte Friedens⸗ 
liebe betheuern, aus den Bezirken mißtrauiſcher oder anmaßender 
Politik die Kriegsgefahr uns näher gerückt. Schlagen, ſagte Bis⸗ 
marck, als er aus der emſer Chamade eben eine berliner Fanfare 
gemacht hatte, „müffen wir, wenn wir nicht die Rolle des ohne 
KampfGeſchlagenen auf uns nehmen wollen; der Erfolg hängt aber 
doch weſentlich von der Art der Eindrücke ab, die der Urſprung des 
Krieges auf uns und Andere macht.“ Der einfältigſte Menſchen⸗ 
verſtand warnt, mit Frankreich heute einen Vertrag zu ſchließen, 
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der nicht das ganze Verhältniß der Nachbarn ins Reine bringt; 
der drum nur uns zur Feſſel, zum Kreuz werdenkönnte. Derkühne 
Entſchluß, die ganze Habe der Nation an ein großes Unterneh- 
men zu ſetzen, das uns Ruhe ſchafft und des Reichshauſes Enge 
entriegelt, iſt nicht gefaßt worden. Weſſen Schuld? Wir wollen 
nicht fragen. Doch auch nicht mit abgegriffenen Karten ein licht⸗ 
ſcheues Spiel ausdreſchen. Eine Partie, auch eine, die hohenEinſatz 
trug, iſt zu verſchmerzen; der Spieler, ders nicht anſtändig trieb, 
löſt ſich nie mehr aus dem Verruf. Der Begriff der Weſtmächte 
iſt wieder zur Entität geworden; und da Frankreich ſeinen Groll 
gegen Deutſchland dembritiſchen vermählt, muß unſere Vorſorge 
fein, den morgen vielleicht ſelbſt dem Demüthigſten unvermeidli⸗ 
chen Krieg gegen das von Jeanne d' Arc geſegnete Paar ohne Vers 
tragsfeſſel führen zu können. Auf dem Meer England als Feind 
und das weſtliche Feſtland unſerem Heer durch junge Verpflich⸗ 
tung geſperrt, deren gewaltſamer oderkünſtlicher Bruch uns neuen 
Haß würbe: Das wäre doch gar zu unbequem. Zwar erſchauert 
das kleine Herz des Herrn von Bethmann, wenn erhört, daß Alles 
oder nichts gefordert werden ſolle. Mit Frankreich aber können 
wir uns heute nur über Alles oderüber nichts verſtändigen. Mas 
rokko mit ihm heilen? Unmöglich. Zwei Verträge binden uns (Al⸗ 
geſirasakte und Februarpakt Kiderlen⸗Cambon); noch feſter die 
feierlichen Gelöbniſſe des Deutſchen Kaiſers. Fürſt Bülow wird 
jetzt oft getadelt, weil er im Sommer 1905 nicht mit Rouvier, ders 
anbot, verhandelt, ſondern die Konferenz gefordert habe. Er konnte 
nichtanders. Laut hatte Wilhelm gerufen: „Ich verhandle nur mit 
dem Sultan, der für mich der ſouveraine, unabhängige Herr von 
Marokko iſt“. Im März; und im Juli ſollte der Kanzler in die Falle 
ſtolpern, mit Frankreich über des Sultanates Schickſal verhan⸗ 
deln, vor Orient und Occident Raifer und Reich argliftigen Wort⸗ 
bruches überführen laſſen? Bülows Fehler war, daß er Jedem 
erzählte, Deutſchland habe am Wittelmeer kein Intereſſe, und zu 
ſpät erkannte, was Marokko für Frankreich bedeutet. Seit dem 
Tag von Tanger war, bei Gefahr völligen Anſehensverluſtes im 
Iſlam, von dort für uns nichts mehr zu holen. Daß wir obendrein 
Thoren wären, wenn wir, eines ſiedeheißen häppchens (des Sus) 
wegen, uns als Puffer zwiſchen Franzoſen und Briten, Franzoſen 
und Berbern ſchöben, braucht Politikerköpfen nicht noch einmal 
bewieſen zu werden. Kein Kondominium mit Frankreich und Spa⸗ 
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nien. Keine Klage über Vertragsbruch, mit der wir allein blieben, 

und die, postet propter Caſablanca-Tſchirſchky und Mannesmann⸗ 

Schoen, nicht zu begründen wäre. Noch weniger ein Schweigegeld; 
eins, deſſen Summe und Wünzzeichen England beſtimmt hätte, 

müßte uns wie Schande brennen. Neue Tropenlandfetzen brau⸗ 

chen wir nicht; werden mit den alten nicht fertig und ſehen in deren 
räumlich größtem Theil nur Kompenſationen für den Begünſtiger 
deutſcher Zukunft. Offenen Krieg können wir wagen; nicht, ohne 
uns zur Feldſchlacht zu ſtellen, durch läſtige Nöthigung Scheinpro⸗ 

fite erpreſſen. Weder Kaiſergelübde verſchachern noch für ein Trink⸗ 
geld diegeſternalsunantaſtbar vertheidigte Algeſirasakte zerfetzen. 

Der graufamfte Eroberer wird gehaßt; der ſanfteſte Erpreſſer vers 

achtet. Belgiſche Afrikaner haben dem allzu berühmten Schwaben 
den Spitznamen Raifuli gegeben; den Namen des braunen Räus 

bers, der den Kaid Maclean im Ton eines Freundes in fein Haus 

lud, da als Gefangenen hielt und erft gegen Löſegeld freiließ. Kider⸗ 
len⸗Cambon, fagen He: Kiſſingen⸗Agadir. Sie müſſen irren. Kanz⸗ 

ler und Staatsſekretär haben Kompenſationen herausgekitzelt, um, 

nach dem frechen londoner Einſpruch, zu zeigen, daß die Republik 
über ihre Regreßpflicht anders als England denke; werden das 

Löſegeld morgen aber artig ablehnen. Thäten ſies nicht, fo würde 

das Reich entehrt; und jeden Abgeordneten, der zu ſolchem Werk 
ſeine Stimme proſtituirte, würden entſchloſſene Männer bis in den 
dunkelſten Schlupfwinkel ſeines Wahlkreiſes verfolgen. Iſt Frants 

reich im Recht, fo hat es uns nichts zu zahlen; handelt es wider⸗ 

rechtlich, ſo kann keine Summe uns die Pflicht zu der in Choral⸗ 

tönen verheißenen Rechtswahrung abkaufen. Heißt die Spötter 

ſchweigen! Niemals wird, niemals kann ein Deutſcher Kaiſer, das 

Haupt eines deutſchen Bundesſtaates einem Vertrag zuſtimmen, 

der dem Deutſchen Reich den Sündenlohn ſechsjähriger Heuche⸗ 
lei, den ſchmählichen Zins zweimonatiger Nöthigung brächte. Was 

alſo iſt im Ehrenkleid aus dem Handel zu erlangen? Alles (An⸗ 

erkennung des frankfurter Friedens vertrages und des deutſchen 

Rechtes auf vernünftige Expanſion), wenn das Reich fich noch zu 

dem Entſchluß aufrafft, für Lebensgewinn das Leben einzuſetzen; 

nichts (Rückzug auf den in der Panthernote verſprochenen, nun 

geſicherten Schutz deutſcher Sus⸗Siedler), wenn es die Sehn⸗ 

ſucht entblößt, um jeden Preis ſich des Friedens zu freuen. 
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Oeſterreichiſches, allzu Oeſterreichiſches. 
in eingewurzeltes, durch ein bekanntes Dichterwort genährtes 
Vorurtheil behauptet, daß der Oeſterreicher ein Vaterland 
hat, das er liebt und auch Urſache hat, zu lieben. Das war bis vor 
ein paar Monaten die landläufige Meinung, die plötzlich durch den 
k. und k. Neichskriegsminiſter einen argen Stoß erlitt. Dieſer Gol- 
dat ſtellte den öſterreichiſchen Patriotismus auf neue Grundlagen. 
Für einen Kriegsminiſter, der in Parlamentsreden zum größten 
Theile von hurrapatriotiſchen Phraſen lebt, eine ſicher ungewöhn⸗ 
liche Leiſtung, die man nur verſtehen kann, wenn man über den 
Begriff „Oeſterreich“ ins Klare gekommen ijt. Was freilich ein ſehr 
ſchwieriges Beginnen ift, weil es heute offiziell gar kein Oeſterreich 
giebt, ſondern nur „im Neichsrathe vertretene Königreiche und Lån- 
der“. (Wie abſolutiſtiſche Nörgler behaupten: ſehr ſchlecht vertre- 
tene Königreiche und Länder.) Mit dieſer Thatſache ſcheint nun 
auch der k. und k. Neichskriegsminiſter gerechnet zu haben, als er 
in einer Rede Grillparzer zu „aktualiſiren“ ſuchte. In Deſſen Ges 
dicht „An Nadetzky“ ſteht der Vers: „In Deinem Lager ijt Defter- 
reich.“ Freiherr von Schönaich behauptete nun mit einer Miene, 
die darauf ſchließen ließ, daß der Sprecher von dem Poeten aus- 
drücklich zu ſeiner Behauptung ermächtigt ſei, daß Grillparzer heute 
fagen würde: „In Deinem Lager ift Oeſterreich-Ungarn.“ Man hat 
dieſe „politiſche“ Auswechſelung eines Dichterwortes nicht ernſthaft 
genug beachtet und leider auch nicht laut genug belacht. Erſtens, 
weil man bei uns in der Delegation gehaltene Reden ſehr wenig 
lieſt (im Ausland hoffentlich noch weniger); zweitens, weil in dem 
Gewirr von Ziffern, die ein Kriegsminiſter vorzutragen und zu be⸗ 
ſchönigen hat, die Cenſurirung eines Dichterwortes ſehr leicht über⸗ 
hört werden kann. 

Nun ſollte man mit dem Baron Schönaich wegen ſeiner un⸗ 
erfreulichen Tendenzkritik nicht allzu peinlich rechten. Was thut ein 
Kriegsminiſter, der in Bewilligungnöthen iſt, nicht, um ſeine Hörer 
zu erfreuen? Dieſer Zweck heiligt alle Mittel. Nur muß Einem vor 
den Folgen ſolchesBeginnens grauen. Wennalle unſerem veſterreich 
freundlichen Dichtercitate den Kantönlibedürfniſſen der Nationen, 
die dieſes Oeſterreich bewohnen, angepaßt werden, dann haben wir 
Deuterkünſte zu erwarten, die das Aergſte für die Schulleſebücher 
erwarten laſſen. Denn dieſe müſſen ja immer als die erſten an ver⸗ 
änderte politiſche Situationen glauben. Die Czechen haben ſeit 
Jahren die Aechtung des grillparzeriſchen „Otokar“ durchgeſetzt; die 
Italiener durften im letzten Sommer unſeres Mißvergnügens die 
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Beſeitigung einer kinematographiſchen Darſtellung der Schlacht bei 
Liſſa bejubeln (wahrſcheinlich, weil wir uns nachträglich dieſes 
größten Seeſieges ſchämen); und in nächſter Zeit werden gewiß die 
Polen ungeſtüm gegen Lenaus „Polenflüchtling“ toben. Dichter⸗ 
verbeſſerungen iſt damit Thür und Thor geöffnet und man kann 
geſpannt abwarten, wie ſich dieſe neuſte Phaſe der k. k. Poeſie ge⸗ 
ſtalten werde und welche Dichter dafür büßen müſſen, daß ſie ſich 
vermeſſen haben, Aeußerungen laut werden zu laſſen, die dem 
Augenblicksbedürfniß der öſterreichiſchen Politik nicht entſprechen. 
Bisher hat man alle poetiſchen Produkte bei uns nur auf ihren 
ſittlichen Gehalt hin exorziſirt; welche Ausſichten öffnen ſich, wenn 
nun auch die Politik allerlei Verbeſſerungskünſte erprobt! 

Für Leſterreich dichten, tft ſchwer. Noch ſchwerer manchmal, 
in Heſterreich eine Univerfität zu finden, die man mit Nutzen be⸗ 
ſuchen kann. Nicht nur, weil alle mehr und mehr klerikaliſirt wer⸗ 
den, was nicht nach Jedermanns Geſchmack iſt. Die Nationen, die 
univerſitätreif ſind, haben zu wenige oder gar keine Hochſchulen; 
und andere trachten wieder danach, eine Aniverſität zu bekommen, 
ohne daß ſie bisher eine geiſtige Entwickelung erwieſen haben, die 
einer Hochſchule bedarf. Die Ruthenen und Slovenen brauchen, 
nach ihrer Betheuerung, Univerſitäten, die Rumänen wenigſtens 
ein paar Lehrſtühle. Gewiß nicht wegen der Pflege der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern nur, um ein paar Landsleute zu verſorgen. Beſon⸗ 
ders grotesk find Univerſitätwünſche der Slovenen, die noch kein 
Obergymnaſium haben und es auch nicht haben können, weil ſie 
ihre Sprache erſt ausbauen und ihnen die Grundlage einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Terminologie gänzlich fehlt. Die lieben Slovenen, die 
ihre Exiſtenz überhaupt nur der verkehrten ſlaviſirenden Politik 
des Grafen Taaffe danken, ſind ſehr zufrieden, daß ihre Jünglinge 
an den deutſchen Gymnaſien ſtudiren, und nie hört man den Wunſch 
nach einem ſloveniſchen Obergymnaſium. Aber eine Univerfität 
wollen fie. Die Czechen, deren prager Univerſität fie mit ſloveni⸗ 
ſchen Dozenten beglücken wollten, haben ihnen ſehr energiſch abge⸗ 
winkt, eben ſo die Polen; aber unſere biederen Krainer laſſen ſich 
nicht einſchüchtern und man kann damit rechnen, daß ſie, wenn. 
irgendeine ſchwierige politiſche Situation in Sicht kommt, als Rets 
ter des „Staates“ auftreten und dafür eine Univerſität verlangen 
und erhalten werden. Man ſoll ſie ihnen gönnen. Schließlich wol⸗ 
len ja auch die Witzblätter leben; und die ſloveniſche Univerſität 
wird ihnen überreichlichen Stoff bieten. 

Eine andere öſterreichiſche Univerſitätfrage ift endlich beant⸗ 
wortet worden. Die Italiener, die unter öſterreichiſcher Herrſchaft 
leben, bekommen eine juridiſche Fakultät. „Bekommen“ iſt zu we⸗ 
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nig und zu viel gejagt. Sie haben fie nämlich gehabt, bis vor ſechs 
Jahren ihretwegen eine kleine Revolverſchießerei zwiſchen deutſchen 
und italieniſchen Studenten entſtand, wobei es einen Toten und 
mehrere Verwundete gab. Jetzt, nach ſechs Jahren, bekommen die 
Italiener beſagte Fakultät wieder und Alles freut ſich: der Parlas 
mentarismus iſt bei uns wieder einmal gerettet. 

Die Italiener hatten bis 1905 in Innsbruck eine Rechts⸗ 
fakultät. Das war vernünftig, weil es ſehr viele Studenten ita⸗ 
lieniſcher Zunge giebt, die ſpäter einmal unter ihren Landsleuten 
in Südtirol, Iſtrien, Trieſt, Dalmatien Recht ſprechen wollen. Die 
Italieniſche Fakultät war ein Anhängſel der deutſchen innsbrucker 
Aniverſität, hatte aber ihre eigenen Profeſſoren. Eines Tages ers 
ſcholl in Innsbruck der Ruf: Italiener hinaus! Innsbruck fah fein 
Deutſchthum bedroht, woran die drei oder vier Profeſſoren und die 
fünfzig Studenten ſchuld fein ſollten. Wer damals Recht oder Un- 
recht hatte, iſt gleichgiltig. Auch die Italiener ſchrien nun: Hinaus 
mit uns! Wir wollen längſt in eine italieniſche Stadt; die Fakul⸗ 
tät muß nach Trieſt. Die arme Regirung, die durch die Erfüllung 
des von beiden Seiten ſtürmiſch geäußerten Wunſches, die Fakultät 
aus Innsbruck zu verlegen, beide Theile erfreut hätte, war in höch⸗ 

Mt Verlegenheit, wen Es oſterkeichiſcher Negirulflgsrunſr firiti wi⸗ 
derſpricht, verſtändige Wünſche zu befriedigen. Außerdem durfte 
ſie die Fakultät nicht nach Trieſt verlegen, weil der Generalſtab da⸗ 
gegen war. Trieſt gilt als nicht ganz verläßlicher Boden, die dor⸗ 
tigen Irredentiſten gelten als unſichere Kantoniſten, eine Univerſi⸗ 
tät könnte den Italianismus ſtärken. Nun wollte man die Fakultät 
nach Südtirol ſchieben, was wieder die Italiener verſchmähten, weil 
fie, mit Recht, erklärten, eine kleine Stadt eigne ſich nicht für eine 
Aniverſität, die wiſſenſchaftliche Arbeit ermöglichen ſolle. Da ver⸗ 
fiel die Regirung (es war die Koerbers) auf ein ihr ſchlau ſcheinen⸗ 
des Auskunftmittel: fie verlegte die Fakultät nach Wilten, einer 
Vorſtadt Innsbrucks. Aber der Kniff zog nicht. Deutſche und Ita⸗ 
liener ſchoſſen auf einander, demolirten das der Fakultät einge⸗ 
räumte Gebäude: und nun ſtellte die Italieniſche Rechtsfakultät 
ihren Betrieb ein. Für ſechs Jahre. Profeſſoren und Studenten 
blieben ſo lange obdachlos, der Staat zahlte den Profeſſoren, die 
nicht lehren durften, ihren Lohn und die Studenten krawallirten 
während der ganzen Zeit für die Wiederöffnung ihrer Aniverſität. 

Nun muß Etwas geſchehen, dachte die k. k. Regirung; und 
brachte einen Geſetzentwurf ein, der vorſchrieb, daß die noch immer 
beſtehende Fakultät auch zu arbeiten habe. Man einigte ſich auf 
den Standort Wien, womit Deutſche und Italiener fürs Erſte ein⸗ 
verſtanden waren. Aber jetzt wollten die Slovenen nicht. Zwar 
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ging ſie nicht an, ob und wo die Italiener ihre Fakultät hatten, 
aber fie wollten nicht; und wenn in Oeſterreich eine von den acht 
Nationen nicht will, dann geſchieht eben nichts. Zwei Jahre lang 
obſtruirten die Slovenen das öſterreichiſche Parlament, das wäh⸗ 
rend dieſer ganzen Zeit kein vernünftiges Geſetz (außer dem Etat) 
beſchließen durfte; nur, damit die Italiener ihre Fakultät nicht be⸗ 
kämen. Man muß nämlich wiſſen, daß Slovenen und Italiener 
irgendwo im Süden der Monarchie politiſche Gegner ſind. Das iſt 
bei uns ein Grund, daß eine Nation der anderen die Aniverſität 
nicht „gönnt“. Alljährlich mußten ein paar Minifter ihr ſchuld⸗ 
loſes Daſein laſſen, die italieniſchen Profeſſoren lebten auf öſter⸗ 
reichiſche Koſten irgendwo, in Florenz oder Wailand, ſehr ver⸗ 
gnügt, die italieniſchen Studenten ſchoſſen in jedem Semeſter in 
Wien und Graz einige deutſche Kommilitonen an. Da, endlich, 
hatten die Slovenen ein Einſehen. Ueber Nacht kam es. Niemand 
weiß noch, warum. Sie ließen die Fakultätvorlage durchgehen. Die 
Regirung war gerettet. Die Italiener dürfen ihre Richter und Ad- 
bofaten wieder von einer eigenen Fakultät bekommen. Alles athmet 
auf... Nein: jetzt beginnt erſt ein neues Kapitel. Das große öſter⸗ 
reichiſche Mißtrauen regt ſich. Warum haben die Slovenen plötz⸗ 
lich ihre Obſtruktion aufgegeben, fragen die ſieben anderen Natio⸗ 
nen; welche Konzeſſion hat ihnen die Regirung dafür gemacht? 
Die Regirung verfihert zwar, fie habe nichts verſprochen; aber un» 
ſere Parteien ſind im Mißtrauen zu befangen, als daß ſie ſolchen 
Verſicherungen glauben könnten. Und fo kann vielleicht in kurzer 
Zeit eine neue Obſtruktion in unſer Parlament einziehen, weil 
überall Mißtrauen herrſcht; und wenn eben Mißtrauen herrſcht. 
Iſt all Das nicht unſagbar lächerlich? Hat es mit ernſthafter 
Politik irgendwas gemein? Und noch lächerlicher erſcheint das 
Spiel Dem, der ſich den Wortführer der Slovenen angeſehen hat. 
Das iſt ein Herr Goſtincar, der Kanzleidiener einer Sparkaſſe in 
Idria, im ſchwarzen, finſteren, unwegſamen Krain. Von dem Mann 
ſteht feſt, daß er noch vor vier Jahren die Bureaux ſegen mußte, 
und nun, nachdem er durch die Dummheit krainiſcher Bauern „Ab⸗ 
geordneter“ geworden iſt, hält er ſich für berufen, die Eröffnung 
einer Univerſität zu hindern. Was ihm feine Bauern gejagt has 
ben, als er ihnen das Heldenſtück erzählte, weiß man zwar nicht, 
aber glauben darf man, daß ſie ſehr verdutzt ausſahen, als er vor 
ihnen zum erſten Mal das Wort Aniverſität ausſprach. 
Uebrigens ſchafft dieje Beantwortung der italieniſchen Unis 
verſitätfrage nur ein Proviſorium. Für Wien als Standort ſchwär⸗ 
men weder die Deutſchen noch die Italiener. Die Fakultät darf in 
Wien nur bis ins Jahr 1915 bleiben. Man kann ſich alſo freudig 
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darauf gefaßt machen, daß in vier Jahren die ſelben Geſchichten 
von vorn anfangen, die jetzt ſo lächerlich geendet haben. Uebrigens 
kann es auch anders kommen; ein altes öſterreichiſches Sprichwort 
ſagt nämlich, daß bei uns nur Proviſorien Definitiva ſind. Mög⸗ 
lich iſt alſo immerhin, daß die Italieniſche Fakultät in Wien bleibt. 
Wenn ſie nämlich überhaupt jemals dahin kommt. Was, trotz der 
Annahme des Geſetzes, noch recht ungewiß iſt. Denn inzwiſchen 
hatten wieder einmal die Czechen den Neichsrath zertrümmert und 
damitwar vorläufig die Italieniſche Fakultät begraben. Wie lange? 
Vielleicht bis zu dem Tag, da die Begriffe der Scham und der 
Schande Gemeingut der Völker des alten Oeſterreich geworden ſein 
werden. Der Staatsmann, der ſie dazu erziehen könnte, hätte das 
öſterreichiſche Problem, dieſes verwickeltſte und verknotetſte aller 
überhaupt denkbaren Probleme, endlich und endgiltig gelöſt. 
Wien. Profeſſor Dr. Friedrich Hirth. 
Eet 


Ohne Zweifel äußern Landesart und in frühen Jugendjahren 
eingeſogene (um nicht zu ſagen: angeborene) Gewöhnungen in dem 
übrigen Leben unauslöſchliche Wirkungen. Wie erſchüttert und auf⸗ 
gerührt von den mannichfachſten Eindrücken des äußeren Lebens, von 
den inneren Regungen der Literatur war die Zeit, in welcher Goethe 
und Schiller, jung und freudig, ihre Schwingen entfalteten und ems 
por hoben! Unter darauf gefolgtes Geſchlecht, wahr iſts, hat ſchwerere 
und größere Tage geſehen; wir waren gebeugt unter Feindes Joch und 
das Starke ging wieder frei daraus hervor. Damals, im zweiten Theil 
des Jahrhunderts, lehnten alle Gemüther noch ſorglos auf ſchwanken⸗ 
der Decke der Erwartungen, auf fluthender See heißer, unſicherer 
Wünſche; noch unverhallt war der Jubel, daß Preußens großer König 
die Uebermüthigen zu Paaren getrieben und Deutſchlands eigene Kraft 
lebendig behauptet hatte. Dann trat die Befreiung Amerikas dazwi⸗ 
ſchen, von Frankreich her am fernen Himmel und immer näher bes 
gann der Donner ſeiner Umwälzungen zu rollen. In der Literatur 
war auf den enthuſiaſtiſchen klopſtockiſchen Zeitraum, der unſerer Sprache 
Adel und Selbſtvertrauen eingehaucht, doch mit dem Erhabenen zu 
verſchwenderiſch Haus gehalten hatte, Leſſings tiefere Einwirkung ge⸗ 
folgt, vor der eine Schaar von verjährten Irrthümern die Segel ſtrei⸗ 
chen mußte. Die geiſtige Unabhängigkeit des Volks war von Grund 
aus neu gefeſtigt, auf die Lauterkeit des klaſſiſchen Studiums und zu⸗ 
gleich auf das heimiſche Alterthum gedrungen, wenn auch nicht mit zu⸗ 
reichenden Mitteln. Die Bekanntſchaft mit Shakeſpeare, die Verdeut⸗ 
ſchung Homers, die Entdeckung Oſſians ſteigerte und verbreitete auf 
Weg und Steg einen überſtrömenden Wechſel aller Eindrücke, Kants 
männlich⸗ſtrenge Philoſophie fing an, die empfängliche Jugend auch 
wieder abzutrocknen und ernſt zu ſtimmen. (Jakob Grimm.) 
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Me breit von Geſtalt als lang, den Rüden leicht gebogen durch 
die ſchlechte Gewohnheit, den Kopf hängen zu laſſen, das roth⸗ 
blonde Haar kurz geſchnitten unter einem Strohhut, der ein ſeltſames 
Geſicht beſchattete: gar kein Jungengeſicht. Die Stirn ſchon leicht ge⸗ 
runzelt, die Augenbrauen über der weit ausgebauten Stirn in tiefem 
Nachdenken zuſammengezogen, klein und tiefliegend die Augen, bald 
blau, bald wieder grünlich, je nach den wechſelnden Eindrücken. Bei 
ſo unſchönem, ungelenkigem Aeußeren hatte er doch etwas Merkwür⸗ 
diges durch den unverkennbaren Ausdruck innerlicher Tiefe. Bruder 
und Schweſtern waren ihm fremd; ſich ſelbſt und ſeiner eigenen Ju⸗ 
gend ſtand er wie etwas Fremdem gegenüber. Noch kaum erwachſen, 
war das Genie doch ſchon lebendig in ihm, noch unbewußt ihm ſelbſt, 
wie ein Kind nicht verſteht, was ſeine Mutter iſt, und doch beim Hören 
ihrer Stimme Alles weiß. So war Vincent van Gogh. 

Er wußte alle Plätze, wo ſeltene Blumen wuchſen. Das Dorf mit 
ſeinen geraden Straßen und ſpießbürgerlichen Häuschen, aus denen 
alte Betſchweſtern mit Brillen auf der Naje den Vorüber gehenden über 
die Gardinchen nachguckten, vermied er. Seit das früher anſehnliche 
Dorf keine Halteſtelle für die Poft mehr war, lag es wie tot und aus⸗ 
geſtorben da. Durch Holz und Steg wanderte er drauflos, entdeckte 


*) Kleine Koſtproben aus dem (bei N. Piper & Co. in München 
erſcheinenden) Buch „Perſönliche Erinnerungen an Vincent van Gogh“ 
von Eliſabeth Huberta du Quesne-van Gogh, der Schweſter des Mas 
lers. Das Buch bringt, in ſchlichteſter Darſtellung, viele Einzelheiten, 
die uns den Künſtler erſt richtig ſehen lehren. Und daß man ihn richtig 
ſehen lerne, iſt nachgerade nöthig. Allzu oft iſt er thöricht gelobt, noch 
öfter mit nichtswürdiger Gehäſſigkeit (jedes andere Wort klänge wie 
der Verſuch einer Beſchönigung) getadelt, geſchimpft worden. Er hat 
ganz Schlechtes gemalt, klägliche Stümpereien, aber auch Wunder- 
volles, das nur einem reinen, kindhaft ſtarken Genie gelingen konnte. 
And was er ſchuf, hatte er aus ſeiner Seele, nur aus ſeiner perſönlichen 
Viſion geholt; Alles. Gelernt hat er faſt nichts. Die paar Aufrütte⸗ 
lungen, die ihm aus der franzöſiſchen Kunſt kamen, find nicht Dem zu 
vergleichen, was anderen Künſtlern die Schule, die Arbeit im Meiſter⸗ 
atelier giebt. Wie dumm iſts, dieſes germaniſche Ingenium, dieſen ech» 
ten Niederländer immer den Franzoſen und Französlingen zuzuzäh⸗ 
len! Wie erbärmlich, das Bild dieſes ſeeliſch zarten, phyſiſch kranken 
Menfchen Denen, die ihn nicht kennen, als Vogelſcheuche hinzuſtellen! 
Die Kunſtgeſchichte zeigt dem Betrachter kaum noch eine Geſtalt, deren 
Anblick ſo zu rühren vermöchte. Was aus Dieſem geworden wäre, wenn 
er noch zwanzig Jahre, noch zehn nur gelebt hätte, iſt nicht zu er⸗ 
meſſen. Er ſah, wie Keiner je vor ihm geſehen hatte. Und bleibt Jedem, 
der ihn empfunden hat, als die Urform des Walergenies unvergeßlich. 
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jedesmal irgendeinen überraſchenden Ausblick und beobachtete Thiere 
und Vögel in ihrem Treiben. Von den Vögeln namentlich wußte er 
genau, wo jeder von ihnen niſtete und hauſte; und hatte er ein Ler⸗ 
chenpaar ins hohe Roggenfeld niederfliegen ſehen, fo verſtand er, dem 
Neſt ſich zu nähern, ohne die umherſtehenden Halme zu knicken oder 
nur im Geringſten zu beſchädigen. Mit tauſend Stimmen ſprach die 
Natur zu ihm und ſeine Seele lauſchte; mehr aber als zu lauſchen ver⸗ 
mochte er noch nicht. (Keine Zeichnung iſt aus dieſer Zeit erhalten.) 

War daheim die Familie vertraulich beiſammen: er hatte immer 
die Einſamkeit geſucht, hatte ſich aller Geſellſchaft entzogen, trotz der 
Verſtimmung ſeiner Eltern über dieſes wunderliche Benehmen. Als 
er, nach einem pariſer Aufenthalt von erſt wenigen Monaten, einen 
Theil des empfangenen Gehaltes als Weihnachtgeſchenk für feine Brü⸗ 
der und Schweſtern nach Haus ſchickte (was zur Genüge beweiſt, daß 
ſeine Entfremdung von ihnen nicht einem Widerwillen entſprungen 
war, ſondern wohl einer gewiſſen Unfähigkeit, den Anderen zu Liebe 
einmal aus ſich herauszugehen), kam, zugleich mit dieſem für ſeine 
Familie ſo erfreulichen Freundſchaftzeichen, an die Eltern ein Schrei⸗ 
ben, das beſagte, ihres Sohnes Leiſtungen ſeien im Anfang, im Haag 
und in Brüſſel, ziemlich befriedigend geweſen, jetzt aber bedrohe ſeine 
Zurückgezogenheit, Unbeholfenheit, oft jogar Läſtigkeit im Verkehr 
feine Zukunft im Kunſthandel mit ernſter Schwierigkeit. Charakter- 
eigenthümlichkeiten dieſer Art ſeien namentlich für das verfeinerte 
pariſer Publikum unerträglich, beſonders für Damen, die, überzeugt 
von ihrem Kunſtverſtändniß, nicht wünſchten, von dieſem „rustre bol- 
landais“ (wie fie ihn nannten) zur Rede geſtellt zu werden. Beſtänden 
(ſo ſagte der Briefſchreiber) nicht die Beziehungen ſeiner Familie zu 
einem der Chefs, ſo hätte man ihn ſchon längſt weggeſchickt. Jetzt ſolle 
er ins Haus Goupil in London verſetzt werden. Vielleicht entſpreche der 
engliſche Charakter mehr dem ſeinen. Dieſer Bericht war wie ein Schlag 
aus heiterem Himmel für die Eltern, die, obwohl nicht blind für die 
Eigenart ihres Aelteſten, doch zu ſehr gewohnt waren, ihn loben zu 
hören, und nur ſchwer ſich vorſtellen konnten, daß er im Stande ſei, 
auf ſo rückſichtloſe Weiſe ſeine Zukunft zu zerſtören. Ihre Betrübniß 
war groß, als ihr Sohn ihnen ſechs Wochen ſpäter in einem Briefe 
mittheilte, er habe ſeine Entlaſſung erhalten, und zwar für immer. 

In einem Wortſtreit mit ſeinem Chef hatte er äußerſt deutlich die 
Meinung ausgeſprochen, Handel ſei Gewinnſucht und Gewinnſucht 
anſtändiger (Das heißt: nicht verbotener) Diebſtahl. 

. . . Sonntags beſuchte er ſechs bis ſieben Kirchen und Zuſammen⸗ 
künfte; ſelbſt in die Synagoge lief er: er wollte die iſraelitiſche Lehre, 
die Grundlage der chriſtlichen Prinzipien, auch in ihrem Gottesdienſt 
kennen lernen. Wie ſehr ſein Nervenſyſtem überreizt war, beweiſt, daß 
er einmal in den Kollektenbeutel ſeine ſilberne Uhr, ein anderes Mal 
feine Handſchuhe warf; die Uhr trug Monogramm und Namen und 
wurde in die Wohnung des Oheims zurückgebracht. Die vielen Briefe, 
die er nach Haus ſchrieb (manchmal kamen an einem Tage zwei an), 
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ließen die Eltern den Kopf ſchütteln; und kam die Poſt zu kurz vorm 
Schlafen gehen an, ſo brachten ſeine Briefe ſie gewöhnlich um die Nacht⸗ 
ruhe. Eine bittere Enttäuſchung war es, als er ihnen, gerade als ſeine 
Studien auf der Akademie beginnen ſollten, mittheilte, er fühle ſich 
berufen, ohne weiteren Verzug das Evangelium zu predigen. Chriſtus 
ſelbſt habe ihm das Vorbild gegeben. Auch er war einſt bei Phariſäern 
und Sadduzäern in der Schule geweſen; ſo hatten es die Jünger und 
die Apoſtel gethan. 

In England hatte er viel von der Wiſſion unter den Minen⸗ 
arbeitern gehört. Eins der Werke von Dickens hatte in hohem Maße 
ſeine Theilnahme für das meiſt im Dunkeln und in Gefahr arbeitende 
Volk erregt. Beim Leſen dieſes Buches hatte ſein mitfühlendes Herz 
ſich für dieſe Bedauernswerthen erwärmt. Bald nachdem er ſich an⸗ 
geboten hatte, ſah er ſich nach dem Borinage ausgeſchickt, der bekannten 
Grubengegend in Belgien mit den ausgedehnten Steinkohlenlagern, 
wo das Bedürfniß nach dem Evangelium groß war. Eine kleine böl- 
zerne Kirche hatte man noch nicht ſtiften können, dazu fehlten die Mit⸗ 
tel; aber ein geräumiger Saal oder eine Scheune war zu ſchaffen. 

Widerwillig fügten ſich die Eltern in dieſen Plan, der ihren Ab⸗ 
ſichten, den Sohn in einer einigermaßen befriedigenden Stellung zu. 
ſehen, durchaus widerſprach. Der gute Zweck war aber ſchließlich nicht 
zu verkennen. Daß die Eltern ſeinetwegen inzwiſchen drückende Geld- 
ſorgen auf ſich genommen hatten: daran dachte er nie, obwohl er ge⸗ 
rade um dieſe Zeit in, ſeinem Vater ſein Ideal erblickte. 

. . Die Bilder von Maris, mit ihrer Friſche und Sicherheit des erſten 
Angriffes, intereſſirten ihn beſonders; auch Gabriel, De Bock, Poggen⸗ 
beek und Iſraels, Aller Meiſter. Sicher lernte der junge Künſtler von 
ihnen. Nachgeahmt aber hat er nicht Einem; er hielt ſich außerhalb 
ihrer Sphäre, und als Mauve ihm einmal rieth, nach Gips zu zeich⸗ 
nen, und in ſeinem Atelier eine Figur in günſtiger Beleuchtung aufs 
geſtellt hatte, warf er ſie, auf die Gefahr hin, ſie zu zerbrechen, um und 
verſchwand aus dem Atelier. Natürlich machte der Vorfall der Freund» 
ſchaft ein Ende; denn Mauve, der außerdem ſehr leicht erregbar war, 
hatte nach ſolchem Benehmen genug von ihm. Vincent ſelbſt faßte bie, 


ſen Vorfall als einen famoſen Witz auf, und ſo oft er darauf zu ſpre⸗ 


chen kam, lachte er wie ein Gaſſenjunge nach einem geglückten Streich. 
Doch blieb ſeine Bewunderung für Mauve, ſo befremdend es auch 
ſcheinen mag, immer gleich groß; nur fürchtete er jeden Einfluß auf 
ſich ſelbſt, jede Nachahmung, jede Anlehnung an Andere. Deshalb 
verließ er auch Amſterdam. Er wollte keiner Schule gehorchen. 

Daß ſeine Sachen dazu verdammt waren, im Kunſthandel unber- 
käuflich zu ſein, ſtörte ihn nicht im Geringſten. Daß ein bekannter 
Kunſtkäufer ein Blumenſtück ſeiner Hand ſelbſt umſonſt, nur unter der 
Bedingung, es aufzuhängen, nicht annehmen wollte: er lachte darüber. 
Seine Kunſt hob ihn mit Adlerſchwingen über die Kleinlichkeit der 
Welt, und hätte man ihm vorgeworfen, in ſeinem Alter noch nicht ein⸗ 
mal für ſich ſelbſt ſorgen zu können, ſo würde er ſicher geantwortet 
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haben wie der Eine, dem Keiner zu vergleichen iſt, als ſeine Eltern ihn, 
den Zwölfjährigen, inmitten der Schriftgelehrten fanden und ihm vor⸗ 
warfen, ihnen entlaufen zu ſein: „Wißt Ihr nicht, daß ich ſein muß 
in Dem, was meines Vaters iſt?“ 

Nachläſſig gekleidet, im blauen Kittel vlämiſcher Bauern, das 
Haar kurz, der Bart roſtbraun und ſtruppig, die Augen oft entzündet 
und roth vom Anſtarren irgendeines Gegenſtandes in der Sonne, den 
Hut mit der weichen Krämpe tief in die Augen gedrückt: ſo ſah er nun 
aus; man würde ihn nicht für den älteren Bruder ſeiner Geſchwiſter 
gehalten haben, um die er ſich wenig kümmerte. Daran war mehr die 
Verſchiedenheit der Lebensweiſe als etwa Antipathie ſchuld. An den ge⸗ 
meinſamen Mahlzeiten nahm er auf eine ſonderbare Weiſe Theil; er 
ſetzte ſich in eine Ecke des Zimmers, ſeinen Teller auf den Knien und 
vor ſich, in einigem Abſtand, auf einem Stuhl ein noch naſſes Bild; 
mit einer Hand beſchattete er die halb geſchloſſenen Augen, mit der 
anderen führte er Gabel und Löffel an den Mund; ſein Brot ſchnitt 
er ſelbſt und in dicke Stücke; auch mit Kaffee und Thee bediente er ſich 
ſelbſt; von Kindheit an war er gewohnt, ſein Brot trocken zu eſſen. 
Abweſend, in ſeine Arbeit vertieft, wußte er kaum, was er genoß, war 
nur darauf bedacht, mit größter Genauigkeit „die eine Farbe der ans 
deren gegenüber zu ſtellen“, „die Farben gegen einander abzuwiegen“. 

In der Wohnung des Küſters der Katholiſchen Kirche hatte er 
ſein Atelier: ein geräumiges längliches Zimmer, das früher der Bet— 
und Strickſchule gedient hatte. Ein paar noch feuchte Bilder ſtanden 
dort herum, da er immer mehr als eins unter den Händen hatte; Kohle⸗ 
zeichnungen waren an den Wänden befeſtigt, auch ein paar Figuren- 
zeichnungen aus der Serie, die er im Haag bearbeitet und mit Geſtal⸗ 
ten eigener Erfindung bereichert hatte. In einer Ecke des Ateliers 
ſtand ein eingegangener Baum, der, vom Sturm gefällt, verdorrt war. 
Er war etwas verſchnitten und in einen Napf mit Erde geſtellt. Der 
Wipfel trug viele Vogelneſter, die der Maler auf feinen Streifereien 
durch die Wälder geſammelt hatte; wenn die Vögel ausgeflogen wa⸗ 
ren, hatte er ſich die Neſter genommen. Da hing das trichterförmige 
Neſt des Zaunkönigs, das mooſige der Finken, die ſimple Behauſung 
von Spatz, Star und Krammetsvogel, eins von der Nachtigal, das 
weniger kunſtvoll als alle anderen gebaut ift, auch ein ſchneeweißes, 
wolliges Neft eines Wiele-Waal, das aus Sumpfgras geflochten und 
innen ganz und gar aus weißen Daunenfedern war; wunderlich ſteckte in 

einer Gabel der dürren Baumkrone das Neſtchen der Uferſchwalbe, 
aus Grashalmen und mit einem Boden aus Lehm, endlich ein paar 
Neſter von tief niſtenden Vögeln, die unten rings um den Stamm gës 
ſtellt waren. Gern hätte er das Neſt eines kleinen Bartſchfiſches be⸗ 
ſeſſen, das in der Hauptſache aus Fiſchgräten zuſammengeſtellt iſt; ſo 
eins war aber nicht leicht zu finden, wie viel Mühe er und ſein jün⸗ 
gerer Bruder, noch ein Schulbub, ſich auch darum gaben. Der Bub 
hatte großes Intereſſe für die Sammlung. Dieſe Theilnahme verband 
die Brüder. Denn viel lieber als aus ſeinen Schulbüchern ließ er ſich. 
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von ſeinem Bruder über die Eigenthümlichkeiten des meiſt in grünen 
Zweigen verſteckten Vogellebens belehren. 

Holzauktionen find in den Dörfern Brabants oft ein febr reiz- 
volles Bild. Holz in lockeren Neiſigbündeln gehäuft, verlockend für die 
Augen der Bäcker, rundgehackte Buchenblöcke mit hell- und dunkel⸗ 
gelben Ringen am Schnitt, Stapel von unlängſt gefällten Eichen⸗ 
ſtämmen und hin und her laufende Bäuerlein in blauen Kitteln und 
blankgeſcheuerten Holzſchuhen. Das Weiß und Blau ſticht hell vom 
Schmutziggrau und Braun der Straße ab, von dem Holz und den ent- 
laubten Bäumen, die kerzengerade am Straßenrand ſtehen. Das Alles 
ſah an einem frühen Morgen Vincents Malerauge. Großer Schrecken! 
Er hatte keine Farben mehr; gerade waren ſie ausgegangen. Er er— 
wartete ſie zuſammen mit Leinwand. Einen Augenblick überlegt: 
ſchnell einen Bogen Aquarellpapier, aus Mutters Küche Waſchbläue 
und Kaffeeſatz geholt, und um elf Uhr ſchon daheim mit einem Aquas 
rell, das ſämmtliche braunen und blauen, auch die neutralen Töne 
enthielt; trotz dem mangelhaften Material meiſterhaft vollendet. Der 
Eindruck der nebelgrauen Dorfſtraße, die Holzſtapel, die handelnden 
Bäuerlein: Alles ganz meiſterlich wahr wiedergegeben. 

. . . „Sterben ift ſchwer, aber leben noch ſchwerer“: jo hatte Bins 
cent am Totenbett ſeines Vaters geſprochen. Schwer waren für ihn die 
Monate vor dem plötzlichen Tode geweſen. Er hatte in dieſem Ort 
gearbeitet; hatte zu viel gearbeitet. Ueberanſtrengung machte ihm ſchlaf⸗ 
loſe Nächte. Stunden lang hörte man ihn hin und her gehen, ehe er 
ſich zur Ruhe legte. 

Sein Atelier hatte er aufgeben müſſen. Es wurde vom Haus» 
herrn zu anderen Zwecken gebraucht. Ein Waſchzimmerchen im Erdge⸗ 
ſchoß des Hauſes ſeiner Eltern mußte aushelfen. Das war natürlich kein 
ſonderlich geeigneter Raum. Das Familienleben, an dem er ſonſt nicht 
theilnahm, mit dem er aber durch diefe Ortsveränderung mehr in Bes 
rührung kam, bedrückte ihn. Der Anterſchied der Anſchauungen ents 
lockte ihm bittere Bemerkungen, die von den Hausgenoſſen ſehr vers 
ſchieden aufgenommen wurden. Ueberall war irgendetwas, das ihn be⸗ 
unruhigte, das ihn „agacirte“, mit dem franzöſiſchen Wort ausge⸗ 
drückt, das halb Verſtimmung, halb Verbitterung bedeutet. Verſtim⸗ 
mung namentlich ſpricht aus der Zeichnung, die er in dieſer Zeit ge⸗ 
macht hat; fie ſtellt die Hinterjeite der elterlichen Wohnung mit dem 
dort gelegenen Blumengarten dar. Aus dem altmodiſchen, ein Wenig 
auf die Seite geſunkenen Gebäude, aus dem wohlgepflegten, freund⸗ 
lich angelegten Garten hatte er ein Geſpenſterhaus gemacht: mitten im 
wilden Gras, um geben von Bäumen, die der Wind zur Seite peitſchte, 
und mit Geſtalten, von denen man nicht weiß, wer ſie ſind, noch, was 
ſie treiben. Meiſterhaft iſt dieſe Zeichnung, ſehr fein in Schwarz und 
Weiß, wie ein Steindruck, gearbeitet. Doch Alles, was in dieſer Um- 
gebung umherſpukt, war von feinem Geiſt, feiner Unruhe, feinem 
haſtenden Schaffensdrang durchdrungen: beängſtigend anzuſchauen. 

Eliſabeth du Lues ne⸗ van Gogh. 
e 
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Fremdwörter. 


L Ss Ingenieur Joſeph Reindl ſchreibt aus Schöneberg (gegen 

einen am zwanzigſten Mai hier veröffentlichten Brief, der ſich 
wider die Fremdwörterhetze wandte und den allzu hitzigen Sprachrei— 
nigern zurief: „Eine würdige Sache verfechtet Ihr; nur mit Verſtande, 
bitt' ich, daß ſie zum Spott und zum Gelächter nicht wird“): 

„Auch ich muß Ihnen ein deutſches Leid klagen, verehrter Herr 
Harden. Das alte Leid, daß ſo viele Deutſche ihre Sprache und ihr 
Weſen zwar lieben, dabei aber fremdes doch immer wieder vorziehen. 
Bitte, hören Sie noch nicht auf, zu leſen; ich will gewiß nicht das be⸗ 
kannte Hohe Lied vom reichen Wortſchatz unſerer Sprache, von der 
Kraft und dem Adel deutſchen Wortes ſingen; ich will das Liebäugeln 
mit fremden Ausdrücken durchaus nicht als Hochverrath darſtellen. 
Ich will nur einmal das Ding von der anderen Seite betrachten. Nicht 
mit teutoniſchem Gefühl, ſondern ganz nüchtern als Zeitgenoſſe, deſſen 
Mutterſprache ohne ſein Verſchulden die deutſche iſt und der in Deutſch⸗ 
land lebt und daher gezwungen iſt, ſehr viel deutſch zu leſen und zu 
ſprechen. Ich will mir Mühe geben, nicht abzuſchweifen und nur Das 
von der anderen Seite zu betrachten, was der Schreiber des erſten 
Briefes von der einen Seite betrachtet hat. Zunächſt möchte ich der Be⸗ 
hauptung widerſprechen, daß heute lateiniſche und griechiſche Kultur 
und Literatur weniger gewürdigt werde als in der Zeit Goethes und 
Schillers. Aus der größeren Zahl der Bildungſtätten und aus dem 
ſtets zunehmenden Beſuch der höheren Lehranſtalten darf man ſchlie⸗ 
ßen, daß heute die Zahl der klaſſiſch Gebildeten viel größer iſt und daß 
ſeit der Verfeinerung des Empfindens bei wirklich Gebildeten der Sinn 
für lateiniſche und griechiſche Hochkultur vielleicht mehr verinnerlicht 
wurde, aber nicht abgenommen hat und wohl auch kaum abnehmen 
wird. Da kann alſo nicht die Urſache ſein, die treibt, Fremdwörter zu 
vermeiden, wo die deutſche Sprache zum Ausdruck genügt. Der ſprach⸗ 
gewandte Gebildete wird wirklich vor einem Fremdwort nicht von der 
„kalten Angſt“ befallen werden; und er wird zwiſchen guter und ſchlech— 
ter Verdeutſchung wohl zu unterſcheiden wiſſen. Mein lieber Leid⸗ 
klagender, haſt Du denn ſchon in den Landgaſthäuſern, die ſich ſo ſtolz 
‚Hotel‘ nennen, die Speiſenkarten ſtudirt und Dein ‚Menu‘ mit Bul⸗ 
Lion‘ begonnen und mit ‚Kremglaſe ozitron (Crème glacée au citron) 
beendet? Säume nicht, es zu thun. Aber auch die Speiſekarte unſerer 
erſten Hotels wimmelt von fremdſprachlichen Fehlern; die Gerichte 
tragen meiſt franzöſiſche Phantaſienamen, bei denen man ſich wirklich 
nichts denken kann. Gewagt erſcheint es, die Anſicht zu vertreten, man 
wolle die Fremdwörter nur verbannen, weil ſie dem weniger Gebilde⸗ 
ten ſprachliche Fallen ſtellen. Gewagt erſcheint der Vergleich deutſcher 
Worte mit einem faft- und kraftloſen Linſenmus. Wenn die Cigarrens 
induſtrie ſpaniſche Bezeichnungen bevorzugt, ſo hat Das damit, daß 
Chriſtoph Columbus in ſpaniſchen Dienſten ſtand, nicht viel zu thun. 
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So berechtigt die ſpaniſche Bezeichnung von Cigarren ift, die aus Lån- 
dern der ſpaniſchen Zunge eingeführt wurden, ſo wenig iſt ſies bei Ci⸗ 
garren, deren Kraut aus Deutſchland ſtammt und die in deutſchen Fas 
brikep gewickelt wurden. Die ſpaniſchen Worte wollen uns nur täu- 
ſchen. Uebrigens iſt das Spaniſch der deutſchen Cigarrenkiſten oft ſo 
fehlerhaft, daß es Spaniern ſelbſt ſpaniſch vorkommt. Bei Fachaus⸗ 
drücken, bei wiſſenſchaftlichen Bezeichnungen hat das Fremdwort, das 
überall gleich lautet, gewiß Berechtigung (nur wird auch hier viel ent⸗ 
behrlicher Ballaſt mitgeſchleppt). Wenn aber Deutſche beim Tennis⸗ 
ſpiel, auf Engliſch zählen, ſo dünkt es mich lächerlich. An dem Weſen 
dieſes Bewegungſpieles wird durch deutſches Zählen nichts, aber auch 
gar nichts geändert. Das Billardſpiel dürfte aus Italien über Frank⸗ 
reich nach Deutſchland gekommen ſein; da müßte man beim Billard⸗ 
ſpiel eigentlich alſo italieniſch oder franzöſiſch zählen. Warum Worte 
wie Zahlenlehre, Naumlehre, Gleichunglehre, Dreieckrechnung für den 
Unterricht deutſcher Schüler untauglicher fein follen als Arithmetik, 
Geometrie, Algebra, Trigonometrie, iſt unbegreiflich. Cylinder und 
Pyramide ſind techniſche Fachausdrücke, aber auch die deutſchen Worte 
Nundſäule und Spitzſäule durchaus verſtändlich. Kein Vernünftiger wird 
Cylinderhut mit Walze oder Rundſäule verdeutſchen. (Der moderne 
Seidenhut iſt übrigens nicht von cylindriſcher Form.) Das Streben, 
unſere Sprache von entbehrlichen Fremdwörtern zu reinigen, richtet 
ſich nicht gegen eingebürgerte und deutſch gewordene Lehnwörter. Die 
Grenze zwiſchen dem entbehrlichen Fremdwort und dem Lehnwort iſt 
leicht zu finden. Kein Vernünftiger wird Worte wie Fenſter, Schule, 
Kiſte, Keller, Maſchine verbannen. Welcher Deutſche findet das 
Wort „Fahrkarte lächerlich? Iſt, Courierzug⸗Zuſchlagbillet“ beffer als 
‚Schnellzug-Zufhlagfarte‘? Der Leidklagende wollte wohl nur Aus⸗ 
wüchſe bornirter Deutſchthümelei treffen. Aber in der Hitze des Ges 
fechtes hat er weit über das Ziel hinausgeſchoſſen und er war in der 
Wahl ſeiner Beiſpiele nicht glücklich. Seine Beweiſe ſind nicht ein⸗ 
wandfrei. Ein Fremdwort, das in Deutſchland einen beſtimmten Be⸗ 
griff deckt, bezeichnet im Stammland oft eine ganz ganz andere Sache. 
Die Kenntniß vieler Fremdworte kann nie die Kenntniß einer fremden 
Sprache erſetzen und erleichtert auch nicht das Fortkommen in frem⸗ 
den Ländern. Unſere Zeit ift nüchtern; fie will jeden Schwulſt vermei⸗ 
den und liebt klare Ausdrücke. Beim Leſen eines mit Fremdwörtern 
reich geſpickten Aufſatzes vermiſſe ich ſtets die Wahrhaftigkeit, die ſich 
nicht ſcheut, das Kind beim rechten, deutſchen Namen zu nennen. Und 
den Glauben, daß deutſche Kultur nur aus fremdem Land ſtamme und 
die deutſche Bezeichnung eines Dinges unfein ſei, darf uns Keiner 
mehr zumuthen. Oft hat das Fremdwort ein gutes deutſches Wort 
verdrängt; meiſt wohl in einer Zeit, die dem Deutſchthum dunkle Tage 
brachte. Sollen ſie wiederkehren? Müſſen wir das uns damals An⸗ 
gewöhnte oder Aufgezwungene mit Sklavengeduld weiterſchleppen? 
Der ernſte, feiner Volkspflicht bewußte Deutſche kommt ohne fremden 
Plunder aus und ſcheut ſich nicht, das Entbehrliche wegzuwerfen.“ 
30 
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II. Aus Neapel ſchreibt Fräulein S. Heumann: 

„Ich ſtimme dem gegen die Fremdwörterhetze Geſagten ohne 
Vorbehalt zu. Als ich vor langen Jahren den Roman Conſuelo von 
George Sand las (das Wodell zur Titelheldin war die Sängerin Pau— 
line Viardot⸗Garcia), fand ich darin das Wort Le Lied. Mich frappirte 
und freute zugleich, daß George Sand mit ihrem Genie diefe Bezeich- 
nung ſofort als unerſetzlich erkannt hatte; und ich glaube nicht, daß 
irgendein franzöſiſcher Kritiker die Entlehnung dieſes Fremdwortes 
getabelt hat. Später las ich in franzöſiſchen Texten oft Le Lied‘: man 
hatte den (unſerem Ohr hier unerträglichen) accent aigu hinzugefügt. 
In Paris hörte ich in der Geſellſchaft, ohne daß es irgendwie auffiel, 
fagen: ‚Un Lied de Schubert, de Schumann‘. Der Franzoſe, der fo ſelten 
fremde Sprachen kennt, ſpricht dennoch von five o’clock, bock, Kaiser, 
comfort. Als ich dieſes unüberſetzbare Wort, in richtiger Britenaus— 
ſprache, in einer deutſchen Profeſſorengeſellſchaft angewandt hatte, rief 
man mir mit ernſter Miene zu: ‚Bitte: Bequemlichkeit!“ Ich wurde 
ſprachlos. Sollte ich ſagen, daß mich der esprit verlaſſen habe? Dann 
wäre mirs noch ſchlimmer gegangen. Wahrſcheinlich ſah ich recht 
ſtumpfſinnig drein. Das iſt ein echt deutſches Wort. Aber wir haben 
auch ſchönere. Gemüth, Heimath, Sehnſucht: dieſe Worte kann Keiner 
uns nachmachen. Sie werden von den Gebildeten aller Zungen bewun= 
dert und kein Fremdwort könnte ſie je verdrängen. Nehmt vom Guten 
das Beſte, wo es zu finden iſt. Und damit: basta! Auch dieſes Wort 
möchte ich ſelbſt in der Heimath nicht mehr entbehren.“ 

III. „Deutſchland ſelbſt ſteht in allen Fächern ſo hoch, daß wir 
kaum Alles überſehen können, und nun ſollen wir noch Griechen und 
Lateiner ſein und Franzoſen und Engländer dazu! Nicht zu leugnen 
iſt, daß Einer jetzt viele andere Sprachen entbehren kann, wenn er das 
Deutſche gut verſteht. (Von der franzöſiſchen rede ich nicht: ſie iſt die 
Sprache des Umgangs und beſonders auf Reifen unentbehrlich, weil 
ſie Jeder verſteht und man ſich in allen Ländern mit ihr, ſtatt eines 
guten Dolmetſchers, aushelfen kann.) Es liegt in der deutſchen Natur, 
alles Ausländiſche in ſeiner Art zu würdigen und ſich fremder Eigen⸗ 
thümlichkeit zu bequemen. (Dieſes und die große Fügſamkeit unſerer 
Sprache macht die deutſchen Ueberſetzungen treu und vollkommen.) 
Es iſt ſehr artig, daß wir jetzt, bei dem engen Verkehr zwiſchen Fran⸗ 
zoſen, Engländern und Deutſchen, in den Fall kommen, uns einander 
zu korrigiren. Wodurch ift Deutſchland groß als durch eine bewun— 
dernswürdige Volkskultur, die alle Theile des Reiches gleichmäßig 
durchdrungen hat? Wir haben keine Stadt, ja, wir haben nicht einmal 
ein Land, von dem wir entſchieden ſagen können: Hier iſt Deutſchland. 
Wir Deutſchen find von geſtern. Wir haben zwar feit einem Jahr- 
hundert ganz tüchtig kultivirt; allein es können noch ein paar Jahr⸗ 
hunderte hingehen, ehe bei unſeren Landsleuten fo viel Geiſt und hö- 
here Kultur eindringe und allgemein werde, daß man von ihnen wird 
faaen können. es fei lange ber, daß fie Barbaren geweſen.“ (Goethe.) 
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Ausstellung der AEG 


für Haushalt u. Werkstatt 


Königgrätzerstr. 4 


Biene. Dauumassageapparat im Gebrauch 
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===] Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 


| Metropol - Theater. 


„Hoheit 
amüsiert sich! 


Operette in 3 Akten von J. Freund. Musik 
von Rudolf Nelson. In Szene gesetzt von 
Direktor Richard Schultz. 

Anfang 8 Uhr. Rauchen gestattet. 


Thalia-Theater l 


— eme 
Dresdenerstr. 72-73, 8 Uhr. 


Polnische era 


Posse mit Posse mit Gesang un und Tanz in 3 Akte Tanz in 3 Akten. 

| Das neue 
Eröffnungs- 
Programm. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 
Vornehmes Cafe der Residenz 


Kalte und warme Küche. 


atori ` 
Y presoen Heilertolge 


Raðevbeut Prospekte frei 


Für Kranke und Gesunde 
unentdehrl. Es Bilder 
sundes Blat, Reri 


Insertionspreis für die 1 spaltige 18 1,00 Mk. 


In berieben durch Apotheken, d. elt, oder dorch 
Dis" Sanatorium, Dresden -Radebeul, 


Herten 


nens Saison 20 jähriger Direktion 
Anton u. Donat Herrnfelds. 


Seit 20 Jahren der grösste Erfolg 


die Novitäten me 
Das Kind der Firma. 


Komödie in 2 Akt. v. Anton u. Donat Herrnteid 
mit den Autoren in den Hauptrollen. 


Schmerzlose Behandlung. 


Schwank in I Akt von Robert Pohl. 


Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 
Ausstellung 


NORDLAND 


auf dem entsprechend hergerichteten 


151 Kurfü endam 151 
(früh. Rol'schukbahn) 


125 Polurbewohner 


bei Arbeit, Sport u. Spiel. 


Hochinteressan!e Darstellungen aus 

dem Volksleben im höchsten No den, 

ausgeführt von kunstgeiilten Eskimos 
und Lappländern 


Unübertroffene 


Sportsleistungen 
Skilaufen, Skiboote, Schlilten- 
fahren auf künstlicher Bahn, Island- 
pferde, Renntiere, Grö ılandhunde. 


————. 


. —.—.— 


Wier Volksleben 


< Original-Hütten und -Zelte - - 
BR ann, Hausindustrie +--+- 


Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. 


22. Ausstellung der 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


Eintritt 1 Mark. 
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„Die Stunde. 


Wi . 
a, Kurzen: 
Jäimahi: | 
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Ne 3 4 5 i in elesanter ` 
Preis 3 A 5 Pfs das Stök Bledhpackuna 


In Persien, und zwar in der bedeutendsten Handelsmetropole des Landes, 
in Taebris, ist eine Filiale, die von eigenem deutschen Personal geleitet 


wird, errichtet. Dies ist die erste Ansiedlung eines deutsehen Teppich« 
hauses in Persien. 


Versand nach allen Bändern, auch an Private direkt ab Persien. 


Voranfragen an 


Reinhart von Oettingen, Deppich Maus, Oaebriz = Persien. 


Reinhart von Oettingen, Perser = Teppich- Handlung, 
Berlin W.9, Gichhornstrasse To. J. 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 


Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 
Eintritt jederzeit :: :: Programm und Garderobe frei :::: Ende 11 Uhr 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


Kleines Cheater. 
Sommerspieizeit: 


2 bas glänzende NORAC HEN. 
Eröffnungs- Programm! Schwank in 3 Akten von Katsch. 
== Ein voller künstlerischer E folz! - 


e — L 
Des, T, Aldrien „Moulin rouge“ 


Ernest Pantzer Barnolds Hunde- u, Affen- 


Compangie. Mod. Ban, e Hauntdarse: Jägerstrasse 63 a 
akrobat. Scene. Dau, der Trunkenbold. 22 D 2 
„Glühwürmchen““. Täglich Reunions. 


10 Attraktionen 10 Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


Metropol-Palast d 


Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse | Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 
= Reunion = ||::: Die ganze Nacht geöffnet | 
Metropol- Konzerthaus ) 
Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 
Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende 12½ Uhr. 


Restaurant und Bar Riche 

Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpuakt der voraehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel- Konzerte. 


Terrassen 
am Halensee 


SENSATIONELLE ATTRAKTIONEN! 

K . Kairo, Johnstowns Untergang. 

Ben Ali Be im Theatersaal, Lachhaus Hippodrom-Lehmann,Tanagra-Theater 

Teufelsrad, Moulin-Rouge, Schwebebahn, Gebirgsbahn, Wasserrutschbahn. 
e Grosses Promenaden . Konzert. 

Eintrittspreis 30 Pfennig. Saisonkarten 3.— Mark. 


— 2 —— 
Am 8 b d, 
den 2. September! ELITE-TAG. 2 
Konzert des Erk'schen Männer - Gesang - Vereins. 
Feenhafte Parkbeleuchtung. 4 Kapellen 4. 
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che se 
zu 
E 


pay FOSCO 


Erfrischendes alkoholfreies 


.. 
Cacao-Gefränk 
wird mit Milch u. Mineralwasser getrunken 
Ohne jede concurrent Überall erhältlich 
Alleinige Fabrikanten F.KORFF o C? 


Amsterdam Berlines w. ei 
* 


3) 


== 


Berliner Eis-Palast 


Ständige Eisbahn mass Luiherstraße 22—24 
Geöffnet von vormittags 10 Uhr bis nach's 12 Uhr 
Peat Arantia a , Die Original-Apachen“ 


10 Uor; Das feenhatte Ein Fest zu Rheinsberg | 


WOR EIS - ARENA GC 


ununterbrochen von 10 Uhr vorm. 


Kunstlaufproduktionen. 


Allabendlich: Das foenhaft ausgestattete Ballett: 


Montreal 


Die Stadt auf Schlittschuhen. 


Unterrleht Im Sehlittsehuh- Bis 7 Uhr und von 10% Uhr 
und Kunstlaufen wird erteilt. abends halbe Kassenpreise : 
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Hötel Hamburger Hof 
Pen Hamburg 


Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 


Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


= Zwanglose I bei 
ö chockethal 
Alkohol - Entwöhnung Physikal.-diät. Heilanst. e 


Wald- und Landanfenthalt, Jagd. Lag inder Erfol gelegen gesch. 
i i i Sagan, Schles. Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp 
Rittergut Nimbsch bois Wet Ga Hause. Tel.115l Amt Cassel. Dr. Schaumiitel. 


` Waldsanaforium Dr. Hauffe 


Zehlendorf-Berlin Wannseebahn 
Beschränkte Krankenzahl = Persönliche Leitung der Kur 


WILDBAD-SANATORIUM KURORT 


TOBELBAD 


Aerzil. Leiter: Professor Dr. E. v. Düring. — Ganzjährig geöffnet. — 4 Aerzte. 
— Prospekte gratis. — Bis Anfang Juni ermässigte Zimmerpreise. 


Dr. Möllers 12 „Herrliche Lage. 
Sanatorium Diätet. Kuren Wirks.Heilverf. 


Dresden-Loschwitz. 


nath Schroth Krankh. 


Westerland 


26 000 Besucher V | t 


Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltorlum. Luft- 
und Sonnenbad. Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. 
Meilenlan er, staubfr.ier Strand. Grrssartige Dünenlandschaften. Pro- 
spekte kostenlos durch die Städtische Bade verwaltung Westerland 
und durch alle Reisebüros u. Eisenbahnauskunfistellen. 
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Jede Schachtel muss unbedinyt den Namen Fay 


tragen und weise man alle Nachahmungen stets 
zurück. à Schachtel 85 Pr, überall erhältlich. 


ue 


\/ 


Sinalco -Aktiengesellschaft, Detmold. 


EA 


[BSS — 


| Fremde Sprachen 


erlernt man schnell und sicher 


durch Selbstunterricht | 
nach dem bewährten 
Sprachlehr-System Prof. Xans Wagner-Ernest’s 


in Verbidung mit dem, von hervorragenden Phonetikern als 
bisher unerreicht bezeichneten 


Aktiengesellsehaft für Lehrmittel- Apparate, 
Berlin W. 99, Kleiststr. 17. 

Prospekte u. Auskunft kostenlos. — Zahlungserleichterung gewährt 
| Zur Repetition besonders geeignet ist die 


| Sprach-Lehr-Apparai der AFA. 
| 


Kollektion Thudichum für Französisch, 
Kollektion Hardt für Englisch. 


5 


Nr. 
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Rennen zu 
Hoppegarten 


vc 


Freitag, den 8. September, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


u. a. 


Stuten - Biennial 
1910/1911 


(Staatspreis 10 000 M.) 


Ein Logenplatz I. Reihe 

do. II. 5 
Ein 1. Platz Herren 

do. Damen 
Ein Sattelplatz Herren 

do. Damen 
Sattelplatz Damen und Herren 
Ein dritter Platz 


buen Preise der Plätze: 


2 
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Grunewald. 


Sonntag, den 3. September, nachm. 3 Uhr 
7 Rennen: 


Fortuna - Preis 
(Ehrenpreis u. 13 000 M.) 


Mittwoch, den 6. September, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen; 


Preis von Bockstadt 


(13 000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 
Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 


karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 
kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 
Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 
ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Worf 


Leipziger Strasse 107 ci 


AuskunfteiPREISS-BERLIN lÍ Nabe Friedrichs r. Tel. 1,3571. 


Beobachtungen, Ermittelungen in allen Vertrauenssachen. 


über Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
Charakter, Vermögen, Einkommen, 
Gesundheit etc, von Personen an 


allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 
einzeln und im Abonnement 


Journalisten-Hochschule 


Berlin W. 35. 
Vorlesunren und Uebungen für Herren und 
Damen. Lehrplan umsonst. Das Sekretariat, 


Medizin, Aherglacbe und Geschiechtsleben 


in der Türkei u. ehem. Vasallenstaaten 
Von Bernh. Stern, 

2 Bde. ca. 1000 Seiten à 10 M. Geb. à 12 M. 
(. Medizin, Abergl., II. D. intime Geschlechtsl.) 
Das Ceschleehtsleben in England 

m. bes. Bezieh. a. London Von Dr. Eva Dühren 

3 Bde. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich: 

I. Ehe u. Prostitution, II. Die Flagellomanie, 

III. Die Homosexualität. à 10 M. Geb. 11½ M. 

und andere Perversitäten. 


Die sexuelle Osphresiologie 
d. Beziehpen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche 
zur menschl Geschlechtstätigreit. 
Von Dr. A. Hagen, 2. Aufl.06. M.7. Geb. M.8. 
Ausführ!. Prospekte üb. Kultur- u. sitten- 
geschicht, Werke grat. frko. 
H. Bars dorf, Berlin W. 50, Aschaffenburgerstr.161, 


Leiden 


sind häufig die 
Folgen vernach- 
0 Kr 
Krampfiu 
zündung, Ge- 
schwulst, Beinge- 


Schwere 


A 


= ündung, 
Plattfuss, Rheumatism., T us (Hüftweh), 
Gicht, Knochenfisteln, Elefantiasis wird 
Ihnen d. Kenntnis d. Broschüre „Lehren 
und Ratschläne tur Beinleidende“, welche 
gratis verschickt wird, gute Dienste leist. 
San -R. Dr. R. Weise 2 Co., Hamburg 117b. 


Psoriasis 


(Schuppenflechte) heilt ohne 
Salben und Gifte Spezialarzt 
Dr. med. E. Hartmann, 
Stuttgart A, 1. Postfach 126. 
Auskunft kostenlos und portofrei. 


$ 


Grösste Inanspruchnahme. 
olidem Honorar, 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. 


Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 
Leipzig 101. 


0 


Grösste Specialfabrik 
für Ledermöbel u. Stühle 


Berliner 


Sitzmöbel. 
Industrie bf 
Berlin C. 


Eckhaus 
Hein Lader 


Neue 
Promenade 


Zwischen HackescherMarkt 
und Bahnhof Börse 
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Banka Andel industrie 


(Darmstädter Bank) 
Berlin Darmstadt Frankfurt a. M. 


Düsseldorf Hallea.S. Hannover Leipzig Mannheim 


München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 
Aktien- Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
29 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt- Zirkular- Kreditbriefen 
Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstellen 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie groß und frei reden! 
Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus 
für praktische Lebenskunst, logisches Denken, 


freie Vortrags- u. Redekunst. 
Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten. 

Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos durch 
R. HALBECK, Berlin 474, Potsdamerstr. 123 b. 


Soeben erschien: 


Der Fall des Marquis de Bayros 
und Dr. Semerau! 


Ein Beitrag zur Lehre von der unzüchtigen Schrift 
und unzüchtigen Darstellung 
von 


Rechtsanwalt Dr. Max Alsberg. 
Preis I Marx. 


Diese hochinteressante Schrift bietet jedem Juristen, Künstler, 
Schriftsteller, Schauspieler, Kulturhistoriker, überhaupt jedem Ge- 
bildeten eine seltene Fülle von Anregungen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom Verlage: 


Alfred Pulvermacher & Co., Berlin W. 30 Z. 
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WI r 
190 667 i Der echte Tor iner-Dermouth:Wein f MAM 


å WW e Magenstärkend u. appetitanregend e OU . 
Cinzano- Torino ist halt zu trinken 
: Ueberail erbältlich :: z z 
Burcaux für Deutschland Berlin W. 30 


e Edelster Liqueur aller Nationen e 
Bureaux für Deutschland Berlin W. 30 


Schriftstellerische Arbeiten 


als Romane, Erzählungen, Gedichtsammlungen, wissenschaftl. 
Werke usw. nimint unter günstig. Bedingungen in Buchverlag die 


Bartholdi’sche Verlagsbuchhandlung Lübeck. 


BE Zur gefälligen Beachtung! a 


Der heutiren Nummer liegt ein Prospekt des bekannten Ver- 
lages Erich Reiss, Berlin, über 


Nardens Köpfe, II. Teil 


sowie über das Buch von 


Nudson Lowe, der sterbende Napoleon 


bei. worauf wir unsere Leser besonders aufmerksam machen. 


A E 
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Sterkenpferd 


Lilienmilch -Seife 


von 


BERGMANN & Co. RADEBEUL 


für zarte weiße Haut 
u. blendend schönenTeint 


W 


— 


ër éi Privat- Schule. . 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 

= Jährlich zirka 40 Abiturlenten. 


Ich lache 


well jedes System Füllfeder- 
halter das beste seln sol.??? 


Probieren Sie entweder 

Klio" E. Reiserts Patent, für jede Feder 
das d und in jeder Lage zu tragen, 
zu Mark 3. und 6.— pro Stück 

PR Oct. i S 
D gesetzlich geschützt, 

Regina” „nn its- Geldfüllhelter. 
H karätige Goldfe ler mit Iridinmspitze, in jeder Lage 
zu tragen, immer schreibfertig, von Mark 10.— an. 


Ueberall erhältlich. Kataloge gratis und franko. 


Klio-Werk, b. H. Hennef (Sieg) 6.40. 


Grösste und leistungsfähigste Fü'l- 
feder-Spezialfabrik des Kontinents. 
Es sind verschied. ähnlich lautende minderwertige 
Nachahmgn.i. Handel, achtenSiedaheraufdie 
jedem Halter eingebrannte Marke „Klio“, 
E. Reiserts Patent, bezw. „Regina“, ges. gesch. 
EINIGE ANERKENNUNGEN. 
Herr Kisch, Thaler Blechwarenfabrik Kisch & Co., 
Thale a. H., schreibt: „Als ich dieser Tage Ihre In- 
serate las, wurde ich daran erinnert, dass ich 
meinen stetigen Freund, welchen ich ständig in 
der Tasche habe, nun bereits 5 bis 6 Jahre be itze. Ich gebrauche meinen 
Klio- erhalter tagtüglich und ist mir derselbe ein treuer Begleiter und lieber 
Freund geworden. Ich war früher im Besitze eines anderen Systems, jedoch 
habe ich schon längst die Vorteile Ihres Systems erkannt, usw. usw.“ 

Herr Oberleutnant a. D. v. Goeckel, Wilmersdorf, schreibt: „Hierdurch teile 
ich Thuen unaufgefordert mit, dass der vor 4 Jahren von Ihnen bezogene Fül- 
federhalter „Kevina“ noch immer tadellos schreibt. Bitte senden Sie mir einen 
Katalog über Füllfederhalter usw. usw.“ 


N 
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HEROIN ere, Entwöhnung 
mildester Art absolut zwang- 

ur 20 Gäste. Gegr. 1899. 


lo 
Dr. F. H. M s Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. zwanglos Entwöhnen v. 


Scharmützelsee-Sanatorium 


.. . . 1 Stunde von Berlin 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch - diätetische Therapie. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. 


licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 


Bahnstation Saarow-Pieskow bei , 

Fürstenwalde. : : : Dr. HERGENS. 
Telephon: Fürstenwalde 
Post: Saarow i. Mark. 


A Propekte gratis und franko. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, dia eich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Rein Hochrutschen. 
Vorzügl Malt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, Schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Pagons. Illustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Kalasiris* 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Frankturt a. H., Grosse Bockenheimerstr. 17. Pernspr. Nr. 9154 
Kalausiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Ferusprecher 5A, 14 173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 9, Leipzigerstr. 71/72, Ferusprecher I, S830. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm -Adresse: Eifektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz -Werten. 
Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


30 000 echte Straussfedern 


(schnee weiss, tiefschwarz und farbig) gelangen aus meinem Riesenlager zum 
erkauf und kosten 10—15 cm breit, 40 lang nur 1 M., 42 lang 2 M, 45 lang 3 M., 
50 lang 4 M., 18 cm breit nur 6 u. 8 M., 20 em breit nur 10 Al., em breit 29 M., 
30 cm breit 30 M. Stolen von Marabu, 2 m lang 3 fach 5 M., 8.50 M., 12 M., von 
Straussfedern 11 M. III. Preis iste über echte Federn, Pleureusen, Reiher, Flügel 

Posen, Gestecke, künstliche Blumen etc. kostenlos. 


HERMANN HESSE, DRESDEN, Scheffelstrasse 25/27, 
Straussf: derhaus, Gegründet 1893. 

Anerkennungen von hohen, Herr: Auswahlsendungen. Einzelne Federn 

(bis 15 M.) in Bri «hen mit nur 20 Pf. Porto. 


Im Verlag von Karl Curtius, Berlin W. 35, ist soeben erschienen: | 


Marokko - Rückzug? 


von Johannes W. Harnisch 


Herausgeber von „Deutsch-Uebersee* 


Preis 50 Pfg. 


Dieses Werk bietet eine vortreffliche Uebersicht über den Stand der Ma, 
rokkofrage und gibt in seinem höchst bemerkenswerten Inhalt viel Neues und 
Interessantes von hervorragendem Werte. 

Von demselben Verfasser ist früher erschienen: 
„Harden im Recht?“ Eine Betrachtung von Frank Wedderkop und 
„Harden, Eulenburg und — Moltke.“ 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt J. No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
$peziatabteilung für den Hn- und Verkauf von Kuxen, Bobranteilen 
und Obligationen der Kall-, Köblen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Börsennetiz. 

An- und Uerkaaf von Effekten per Kasse, auf Zeit und anf Prämie. 


Res er viert für 


J. S. DANZIGER SOHNE, G. m. b. H. 


Berlin W. 57, Bülowstraße 56. 


Verfasser 


gg berg 


Deutsch. 
Französisch. Eng- 
Isch. Lateinisch. Grlech. 
Literaturgesch. Geographie, 
Geschichte. Kunstgesch. Pä- 
dagogik. Philosophie. Stenogr. 
Mathematik. Physik. Chemie, 
Naturgeschicht. Evang. Religion, 
Kath. Religion. Buchführung u. 
Handelswissensch. Musiktheor. 
Fächer des Konservatorlums, 
19 Professoren, 5 Direktoren 
als Mitarbeiter. Glänz. Er- 
folge. — Dankschreiben. 
Prospekte u. Probe- 
lokt ion zur An- 
Sicht. 


ustinschesLeheinstiu 


TSDAM, Postfach 22. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Medernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Petersdorf, im Riesengebirge 


ahnstation) 
Sanatorlum 
Erholungsheim 
Hötel 
Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zoit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge, 
Sper Herz- u. Nervenleiden 
— Arterienverkalkung 
neurasth, Reconral. Zustände. Luftbad, 
Uebungsapp., alle eleetr. u. Wasser- 
anwendungen. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück inel, electr. Beleuchtg. M. 4, — 
täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 
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Friedrich Wilhelm 


Preussische Lebens- und Garantie- 
Versicherungs- Aktien-Gesellschaft 


Gegründet 1866 Berlin W.8, Benrenstr. 58-61 
Neue Anträge wurden eingereicht in 
1900: M. 59000000 
1902: M. 65000000 


1904: H. 78 000 000 
1906: M. 99000000 


1908: M. 126000000 
1910: M.153000000 


Jeder 25. Deutsche 


hat eine Police der Friedrich Wilhelm 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. -— Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individneller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles, — Strenge Auf- 
sicht, — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren’M 


am Müritzsee. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Bak & Garleb G. m b. H. Berlin W. 8% 


